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TOBIAS 
U N D KELEMEN 


Eine arme Hahnenwitwe 
lebte einmal, dazumal, 
aber dieser armen Henne 
schien das Leben eine Qual. 
Im Geflügelhof war’s lustig, 
Freude blieb nur ihr verwehrt, 
hatte man den stolzen Gatten 
doch als Suppenhuhn verzehrt. 


Munter tummelte im Hofe 
sich Geflügel: klein und groß. 
Sehr vereinsamt, ganz verlassen, 
blieb die Hahnenwitwe bloß. 
Flügelschlagend, gackernd, zeternd 
rannte sie im Hof herum, 
kreischte laut: «Die Langeweile, 
das Alleinsein bringt mich um.» 
Plötzlich schoß der armen Henne 
ein Gedanke durch den Sinn: 
Gut, daß ich kein junges Hühnchen 
mit der Weiberhaube bin. 
Wie so manche Hahnenwitwe 
hab ich das Alleinsein satt... 


Wißt ihr schon, was diese Henne 
damals ausgeklügelt hat? 
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Sicher ist, sie legte Eier, 
aber nicht daheim im Stroh, 
denn sie tat es im geheimen, 
niemand ahnte wann und wo. 
Gab’s im Garten doch Verstecke, 
Plätzchen gab es mancherlei, 
und in aller Stille legte 
unsre Witwe Ei um Ei. 


Ihr seid wohl schon draufgekommen, 
was die schlaue Henne trieb, 
wenn’s auch für die Hofbewohner 
anfangs ein Geheimnis blieb. 
Findet die verlorne Nadel 
irgendwer von euch im Heu? 
Nie und nirgendwo entdeckte 
man ein Hahnenwitwenei. 


«Willst du keine Eier legen?» 
schrie die Hausfrau wutentbrannt. 
«Gib nur acht, du Undankbare, 
komm doch endlich zu Verstand! 
Wart, du wirst mich kennenlernen, 
wenn ich dich im Hof erhasch! 
Besser noch als Eierspeise 
schmeckt uns Hühnerpaprikasch.» 


Drauf verschwand die Hahnenwitwe, 
und man wußte nicht, wohin, 
irgendwo, nur in Gedanken, 
sagte sie zur Bäuerin: 
Um kein Paprikasch zu werden, 
bin ich rasch davongerannt; 
nicht den Schlausten, nicht den Klügsten 
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ist mein Unterschlupf bekannt. 
Ruhig will ich mich verhalten, 
so daß du mich fast vergißt, 
doch ich werde wiederkommen, 
wenn dein Groll vergangen ist. 


Wißt ihr schon, warum die Henne 
sich so still davongemacht? 
Ich verrat’s: auf zwanzig Eiern 
saß die Gute Tag und Nacht. 
Ja, sie hockte im Verborgnen, 
fern von Steige, Hof und Haus, 
irgendwo, in einem Schlupfloch 
brütete sie Küken aus. 


Einsam saß sie auf den Eiern, 
brav, wie alle Glucken sind, 
aber grad so ungeduldig 
wie so manches Menschenkind. 
In der Einsamkeit zu hocken, 
still und ohne Unterlaß, 
zwanzig Küken auszubrüten, 
Kinder, ist fürwahr kein Spaß. 
Hungrig wurde sie und durstig, 
oft bewegte sie sich sacht, 
tat, was eben jede Henne 
in dem gleichen Falle macht. 


Nichts als eine kleine Mahlzeit 
wünschte sich das arme Ding; 
zu den warmen, weißen Eiern 
sprach die Glucke, eh sie ging: 
«Piepst nicht, wälzt euch nicht, ihr Lieben, 
kollert nicht dem Nestrand zu! 
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Bleibt hier brav und ruhig liegen, 
denn zurück bin ich im Nu.» 


Gleich nachdem sie fortgegangen, 
brach im Nest ein Wirrwarr aus. 
Achtzehn brave Eier blieben, 
ganz wie sich’s gehört, zu Haus. 
Zwei bloß waren so verwegen, 
daß sich’s kaum beschreiben läßt, 
abenteuerlustig rollten 
sie gemeinsam aus dem Nest. 
Von dem Ast sah dies ein Spätzchen, 
und der kluge kleine Tropf 
war darüber sehr verwundert, 
schüttelte besorgt den Kopf. 
«Halt, ihr könntet noch zerbrechen, 
wenn ihr euch zu drehn beginnt! 
Wißt ihr denn, ob eure Küken 
gänzlich ausgebrütet sind ? 
Wehe euch! Es könnt’ euch draußen 
irgendwas zuleid geschehn, 
ruhmlos, als zwei faule Eier, 
könntet ihr zugrunde gehn.» 


Eilig flog der Spatz zur Glucke. 
«Komm, die Brut ist in Gefahr!» 
Scheltend, gackernd, flügelschlagend 
stand sie vor dem Eierpaar. 
«Donnerwetter, ihr Verflixten, 
bleibt doch ruhig, wo ihr wart! 
Gibt’s hier einen Brutplatz oder 
einen Tisch wie für Billard? 
Wollt ihr beide denn statt Eiern 
Kugel fürs Billardspiel sein?» 
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Die zwei Eier schob sie fluchend 
in das warme Nest hinein, 
und im Nest gab’s keinen Wirrwarr, 
denn die Henne hockte dort, 
und so machte sich auch keines 
der verflixten Eier fort. 


Wirrwarr gab’s erst nach der Brutzeit, 
Hader, eh man sich’s versah, 
waren statt zwei schlimmen Eiern 
nun zwei schlimme Küken da. 
Beide aus den schlimmen Eiern 
Ausgeschlüpften suchten Streit, 
und sie störten Ruh und Frieden 
weit und breit und meist zu zweit. 


Niemand merkte dies zu Anfang, 
alle Küken waren schön, 
mit der heimgekehrten Henne 
feierte man Wiedersehn. 
Schnatternd rief die Gans Gisella: 
«Solche Küken lob ich mir!» 
Würdig sprach der Ganser Gregor: 
«Nachbarin, ich gratulier!» 
Nichts als gute Worte heimste 
nun die Kükenmutter ein, 
bis auf weitres gab’s im Hofe 
eitel Glück und Sonnenschein. 


Ganz verändert war die Hausfrau, 
denn bei ihr ging so was rasch, 
nicht mal über ihre Lippen 
kam das Wörtchen Paprikasch. 
Nein! Jetzt hieß es: «Liebe Henne, 
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endlich bist du wieder hier! 
Hühnergeier gibt’s und Marder... 
Also bleib nur brav bei mir, 
geh im Hof umher mit zwanzig 
wunderhübschen Kinderlein, 
könnte mit der Zeit doch jedes 
ein gar feines Backhuhn sein.» 


Wie ihr seht, die Hausfrau meinte 
es mit diesen Küken gut, 
und sie tat, was jede Wirtin 
gern für ihr Geflügel tut. 
Körner brachte sie den Hühnchen, 
alle fraßen sich dran satt, 
doch damit begann das Unheil. 
Also wenden wir das Blatt! 


Unter diesen sanften Küken 
schien ein zorniges zu sein; 
gelb die Füße, gelb der Schnabel, 
zwackte es sein Brüderlein. 
Klein war das erboste Küken, 
bloß der Kropf schien allzu groß; 
dieser Gelbfuß ging auf seinen 
schwarzgetupften Bruder los. 


Oder hat der Schwarzgetupfte 
gar als erster aufbegehrt? 
Weiß der Himmel! Viele meinen, 
Gelbfuß hätt’ sich nur gewehrt. 
Niemand weiß mehr, wer als erster 
zugepackt, drauflosgehackt, 
wer als erster seinen Bruder 
mit dem Schnäbelchen gezwackt. 
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Wer den Streit vom Zaun gebrochen, 
weiß ich nicht, wie ihr’s nicht wißt. 
Doch wir alle möchten hören, 
was daraus geworden ist. 


Kinder, diese beiden Küken 
kämpften, ohne Kamm und Sporn, 
mit den Schnäbeln, mit den Krallen 
und in wahrem Hahnenzorn. 
Wär’s nur ein Gepieps gewesen, 
wie es sich für Küken schickt, 
hätte in dem Hof wohl niemand 
hingehört und aufgeblickt. 
Aber beide kreischten gellend; 
ganz entsetzt und aufgestört 
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lief der ganze Hof zusammen, 
alles zeterte empört. 


Das Gekreisch der beiden Küken 
war der Henne gar nicht lieb, 
mit dem Flügelfederbesen 
gab sie jedem einen Hieb. 
«Na, mir schwant’s, warum ihr wütet 
und nicht Frieden halten wollt. 
Seid nicht ihr es, die als Eier 
aus dem Nest davongerollt? 
Hühnchen wurdet ihr trotz allem; 
schätzt dies hoch und tobt nicht mehr! 
Doch ich seh schon, ihr seid Hähne, 
jedem kommt ihr in die Quer. 


So wie überall und immer, 
flog, verflog auch hier die Zeit. 
Unsre beiden Hähne wuchsen, 
schöner ward ihr Federkleid; 
nicht sehr groß, doch schmuck stolzierte 
schon der eine durch das Gras, 
und so nannte man das Hähnchen 
nur noch Gelbfuß Tobias. 
Den Gesprenkelten sah jeder 
stolz auf einem Mistberg stehn, 
bald hieß dieser Hochgemute 
der Getupfte Kelemen. 


Vor der strengen Mutterhenne 
flüchtete das Hahnenpaar, 
weil ihr Flügelfederbesen 
immer in Bereitschaft war. 
Kam die Mutter angeflattert, 
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schalt sie stets mit gutem Grund, 
denn die wilden Hähne pickten 
manches sanfte Hühnchen wund. 
Ist es recht, daß eine Henne 
mit den Ihren so verfährt? 
Jedenfalls: die Hähne wurden 
so erzogen und belehrt. 


Aber diese Art Belehrung 
machte ihnen keinen Spaß. 
«Wollen wir Gelehrte werden?» 
krähte kreischend Tobias. 
«Uns benehmen wie Doktoren?» 
zeterte auch Kelemen. 
So beschlossen beide Hähne, 
miteinander fortzugehn. 
Mutter und Geschwister blieben 
in dem stillen Hof zurück; 
die verwegenen zwei Hähne 
suchten anderswo ihr Glück. 


Drüben lag ein Düngerhaufen, 
leider gab es einen bloß, 
aber für zwei böse Hähne 
war er nicht genügend groß. 
Unkrautsamen, Pferdeläuse 
fanden sie im fetten Mist, 
manches, was für ihresgleichen 
ein begehrter Bissen ist. 
Dennoch war der große Mistberg 
viel zu klein für diese zwei, 
wenn der eine emsig scharrte, 
lief der andre gleich herbei. 
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Und sie rauften um die Beute 
unter schrecklichem Gekreisch, 
jeder bohrte seinen Schnabel 
zornig in des andern Fleisch. 
Federn ließen auf dem Kampfplatz 
Kelemen und Tobias, 
größer ward davon der Mistberg, 
aber keinem nützte das. 
Lieblingsspeisen, Leckerbissen 
blieben unberührt drin stehn, 
statt zu fressen, kämpften droben 
Tobias und Kelemen. 


Sie beruhigten sich wieder, 
wenn auch nicht für lange Zeit, 
so ging’s wahrlich nimmer weiter, 
und so brachten sie’s nicht weit. 
«Gäb’ es hier zwei Düngerhaufen, 
ei, wie einig wären wir!» 
Und sie wanderten zum sanften, 
weisen Widder Jaromir, 
baten ihn, den Mist zu teilen, 
da sich Widder drauf verstehn, 
denn zwei Düngerhaufen brauchten 
Tobias und Kelemen. 


Jaromir, der Widder, schickte 
sie nicht ungeduldig fort, 
nein, er fragte, überlegte, 
und er wog das eigne Wort. 
«Wie! Ihr braucht zwei Düngerhaufen?» 
fragte Jaromir sodann. 
«Ganz gewiß! Damit ein jeder 
ungestört drin wühlen kann.» 
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Und der Widder wollte wissen, 
ob auch sehr viel Mist dort sei. 
«Schrecklich viel! Ein ganzer Mistberg! 
Bitte schneide ihn entzwei!» 
Bald verkündete der Widder 
ernsthaft blökend den Entscheid: 
«Niemand kann den Mistberg teilen, 
drum bewohnt ihn brav zu zweit, 
wühlt ihn auf mit harten Schnäbeln, 
das ist sicherer Gewinn, 
grabt ihn um mit scharfen Krallen, 
stochert, kratzt und stöbert drin. 
Jungen, scharrt nach Leibeskräften, 
sucht im Mist tagaus, tagein, 
und wer einen Schatz drin findet, 
soll der Herr des Mistbergs sein. 
Meine Lieben, tut euch fleißig 
auf dem Düngerhaufen um, 
dies nur kann euch Nutzen bringen, 
und mein Rat ist gar nicht dumm.» 


Beide Hähne scharrten, wühlten, 
suchten eifrig irgendwas, 
gierig, unermüdlich gruben 
Kelemen und Tobias. 
Trug die Arbeit aber Früchte? 
Nicht beim ersten Schnabelschlag. 
Etwas Glänzendes, Besondres 
fanden sie am dritten Tag. 
Emsig hatten sie gestöbert 
und gesucht mit Fleiß und List, 
nun entdeckten sie ein schönes 
rotes Stiefelpaar im Mist. 
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Nein, ich halt euch nicht zum Narren, 
was ich euch erzähl, ist wahr: 
Beide Hähne fanden plötzlich 
je ein halbes Stiefelpaar. 
Und zum Unglück sah es jeder 
just im gleichen Augenblick, 
draus entstand ein böser Wirrwarr 
und manch arges Mißgeschick. 


Auf den rechten Stiefel spitzte 
der getupfte Kelemen. 
«Ich allein werd als Besitzer 
von dem Mist hinuntersehn.» 
Vor dem linken Stiefel aber 
plusterte sich Tobias, 
und er tobte, daß er drüber 
fast das Stiefelpaar vergaß. 
«Auf dem Mistberg deiner Patin 
wirst du mal Besitzer sein, 
aber dieser Düngerhaufen 
ist von heute an nur mein.» 


Heißa! In die Haare fuhren 
sich die Wüteriche nicht, 
eher, scheint mir’s, in die Kämme, 
weil man ja von Hähnen spricht. 
Bunte Hahnenfedern flogen 
von den Flügeln und vom Kopf, 
schließlich hatte keiner Haare, 
aber jeder einen Schopf. 
Glaubt ihr’s nicht? Entsetzlich war es, 
diesen Kampf mitanzusehn. 
Zeternd balgten sich die Hähne 
Tobias und Kelemen. 
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Endlich mischte unser Spätzchen 
sich als Friedenstifter ein, 
«Nicht mal wegen zehn Paar Stiefel 
lohnt es sich, so laut zu schrein. 
Nimmt sich jeder seinen Stiefel, 
ist er immerhin beschuht. 
Hähne tragen keine Lackschuh; 
also kämpft nicht bis aufs Blut!» 
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Seltsam scheint mir’s, daß ein Spätzchen 
Hähne überzeugen kann... 
Jeder Hahn zog augenblicklich 
den gefundnen Stiefel an. 
Doch nur halb war ihre Freude, 
wie bloß halbwegs Frieden war: 
Jedes Wesen auf zwei Beinen 
braucht ein ganzes Stiefelpaar. 
So erwies der Rat des Spatzen 
sich zum Schluß als halb so gut, 
waren doch die beiden Hähne 
jetzt halb barfuß, halb beschuht. 


«Gib mir deinen Stiefel, Gelbfuß, 
mache es dir endlich klar: 
Einer von uns beiden hätte 
dann ein ganzes Stiefelpaar.» 
«Gib den Stiefel her, Getupfter! 
Hör mal, einer von uns zwein 
braucht zwei Stiefel für zwei Füße, 
ich will dieser eine sein.» 


Kreischend balgten sich die Hähne, 
was beinah verständlich war, 
ging es doch in diesem Zweikampf 
um ein ganzes Stiefelpaar. 
Jeder warf den eignen Stiefel 
in den Mist und schrie und biß; 
Stiefel sind bei Hahnenkämpfen, 
wie wir sehn, ein Hindernis. 
Federn wirbelten und fielen 
just wie Schnee zur Sommerzeit, 
eine gute Viertelstunde 
dauerte die Lustbarkeit. 
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Ganz zerzaust vom Kampf, beschlossen 
Tobias und Kelemen, 
nacheinander in den hohen 
feinen Stiefeln auszugehn. 
Doch wen sahn sie auf dem Mistberg, 
wer stolzierte, spreizte sich? 
Ihre schönen roten Stiefel 
trug der Truthahn Kollerich. 
«Hört, damit ihr nicht mehr streitet, 
Tobias und Kelemen, 
werd jetzt ich die Stiefel tragen 
und damit spazieren gehn; 
Herr auf diesem Düngerhaufen 
könnt ihr beide nicht mehr sein, 
und damit wir Frieden haben, 
ist der Mist ab heute mein.» 


Seht ihr’s, mit Vernunft und Ruhe 
bringt man’s weiter als mit Zank; 
für Gekreisch, für Wutgezeter 
erntet niemand Lob und Dank. 
Bitter kränkte es die Hähne 
Tobias und Kelemen, 
Kollerich, den großen Truthahn, 
auf dem Mist als Herrn zu sehn. 
Aber helfen weise Reden? 
Für die Hähne war’s kein Spaß, 
abseits standen recht bekümmert 
Kelemen und Tobias. 


Schließlich kehrten unsre Hähne 
nach dem schweren Mißgeschick 
traurig, mit gesenkten Köpfen, 
in den stillen Hof zurück. 
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Wundgeschlagen, recht bescheiden 
hockten sie herum. Nicht lang. 
Gründe gab’s für Plänkeleien, 
und daraus entstand ein Zank. 


Mais ist eine Fastenspeise, 
und drum scharrte hier und da 
Kelemen bis er ’nen langen 
Regenwurm vor Augen sah. 
Welch ein Wurm! Ein Leckerbissen, 
freute Kelemen sich sehr. 
Tobias, der Gelbfuß, stelzte 
wie von ungefähr daher. 
Doch den fetten Fund zu teilen, 
fiel dem ersteren nicht ein. 
Diesen Bissen eß ich selber, 
das wird wohl das Klügste sein. 
Und so packte der Getupfte 
seinen Regenwurm behend, 
aber Tobias, der Gelbfuß, 
hielt ihn fest am andern End. 


Schreiend zogen, zeternd zerrten 
beide dran und plagten sich. 
Spöttisch sah sich dieses Schauspiel 
Gregor an, der Gänserich. 
Wütend balgten sich die Hähne, 
überschlugen sich dabei. 
Doch der Regenwurm war klüger, 
dehnte sich und riß entzwei. 


Aber gar so lange Würmer 
sind im Hof ein seltner Fund. 
Immerhin: für Wutgezeter 
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fand sich stets ein neuer Grund. 
Einmal, in der Frühe, sahen 
Tobias und Kelemen 
einen schwachen Schein am Himmel, 
wie sie ihn schon oft gesehn. 
Heller wurde es im Hofe, 
eben wie zur Morgenzeit; 
diesmal gab es grad deswegen 
einen argen Hahnenstreit. 
Tobias, der Gelbfuß, krähte: 


«Kikriki, 
Kikeriki! 







Bald wird sich die Sonne zeigen, 
ich alleine rufe sie!» 
Auf dem Zaun stand auch der andre, 
krähte überlaut und schrie: 
«Ich erwecke früh die Sonne, 


und nicht du! 
Kikeriki!» 


Und so krähten denn die beiden, 







schrill, wie außer Rand und Band, 
bis die Morgensonne golden 
zwischen rosa Wolken stand. 


«Ich, nur ich hab sie gerufen», 
kreischte Kelemen, «nur ich! 
Ich allein bin der Trompeter, 
und die Sonne hört auf mich.» 
Ei, wie zeterte, wie tobte 
nun auch Gelbfuß Tobias: 
«Krähe ich, so kommt die Sonne, 
ich erweck sie, merk dir das!» 
Und im Hof gab’s ein Gezeter 
schon in aller Herrgottsfrüh. 
«Ich, nur ich befehl der Sonne!» 
«Ich, nur ich erwecke sie!» 


Wieder zausten sie einander, 
kreischten ohne Unterlaß, 
viele schöne Federn ließen 
Kelemen und Tobias. 
Federn flogen bis zum Himmel, 
Federn lagen weit und breit, 
schließlich trugen beide Hähne 
ein zerfetztes Federkleid. 


Ja, wer weckt denn nur die Sonne 
Tag für Tag in aller Früh? 
Hm, das weiß auch ich nicht, Kinder, 
aber aufgehn seh ich sie. 
Sicher ist, daß an dem Morgen 
Truthahn Kollerich erschrak, 
Perlhuhn, Gans und Ente bebten 
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angsterfüllt an diesem Tag. 
Endlich sah man gar die Hausfrau 
bitterbös im Hofe stehn. 
Nimmt’s mit euch ein schlechtes Ende, 
Tobias und Kelemen? 


Aber Küken ausgebrütet 
hatte wiedermal die Gluck’; 
alle lud sie nun zum Schmause 
und zu einem guten Schluck. 
So ist’s Brauch. Die Henne wollte 
auch die großen Söhne sehn: 
feierlich geladen wurden 
Tobias und Kelemen. 


Just der Spatz lud sie im Namen 
ihrer guten Mutter ein. 
«Weizen, Kleie, Gerste, Hafer! 
Hört, vier Gänge werden’s sein. 
Eilt euch beide, rennt und flattert, 
denn ich weiß schon, was ich sag: 
Einen solch erlesnen Festschmaus 
kriegt ihr zwei nicht jeden Tag.» 
Und sie flatterten und liefen, 
ihnen durfte nichts entgehn, 
diesen armen Hungerleidern 
Tobias und Kelemen. 


«Eßt, ja freßt, geliebte Söhnchen, 
eure Kröpfe sind so leer! 
Nehmt doch Kleie! Kostet Hafer! 
Schlingt auch Mais! Noch mehr! Noch mehr!» 
Kleie, ausgereifte Gerste, 
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Weizenkörner fanden sich, 
und es fütterte die Henne 
ihre Söhne mütterlich. 


Gab s dann Wein und Bier? Gab’s Schnäpse? 
Sehr wahrscheinlich. Doch zuletzt 
wurde auch — in Kükennäpfen — 
frisches Wasser vorgesetzt. 
In den Löchern solcher Näpfe 
findet bloß ein Schnabel Raum, 
und die Füßchen bleiben trocken 
ebenso der Kükenflaum. 
Beide Hähne waren durstig, 
und da stürzten sie sich nun 
auf das Wasser, wild und gierig, 
wie es alle Bengel tun. 
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Statt der Schnabelspitze quetschten 
sie den ganzen Kopf hinein. 
Ja, hinein... doch zum Herausziehn 
war die Öffnung viel zu klein. 


Und sie zerrten und sie zogen, 
hatten ihre liebe Not. 
Tobias schrie laut: «Wir sterben 
einen schauerlichen Tod.» 
Aber diesmal kam dem Gelbfuß 
etwas Kluges in den Sinn. 
«Wenn’s nicht anders geht, so lassen 
wir die schönen Kämme drin.» 
Ohne einen stolzen Kopfschmuck 
ist der Hahn ein armer Tropf, 
immerhin... er bleibt am Leben... 
Doch wer lebt denn ohne Kopf ? 


Kammlos zogen sie die Köpfe 
aus den Näpfen; sprachlos stand 
jetzt die Henne vor den Söhnen, 
wie ein Kreuz am Straßenrand. 
Später fing sie an zu gackern, 
doch sie fand kein gutes Wort. 
Mit dem Flügelfederbesen 
jagte sie die Schlingel fort. 
«Marsch hinaus! Ihr macht mir Schande, 
haltet nie und nimmer Maß. 
Schert euch fort, ihr Trunkenbolde 
Kelemen und Tobias!» 


Sie verschwanden. In dem Hofe 
ließen sie sich nicht mehr sehn: 
weder Tobias, der Glatzkopf, 
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noch der kahle Kelemen. 
Niemand tröstete die beiden, 
keinem ging ihr Kummer nah; 
ohne Kämme, sehr verbittert, 
saßen unsre Helden da. 
Ach, wie jammerten, wie klagten, 
wie bedauerten sie sich! 
Ohne Hahnenkämme fanden 
sie einander lächerlich. 
Kann man ihnen das verdenken, 
darf ein Hahn denn kammlos sein ? 
Mit dem Kamm büßt seinesgleichen 
stets die Hahnenehre ein. 
Lange saßen sie zu Rate 
auf dem wohlverborgnen Platz. 
Gab es irgendwo auf Erden 
einen Hahnenkamm-Ersatz? 







Plötzlich aber fiel dem einen 
etwas sehr Gescheites ein. 
«Hat nicht Jaromir, der Widder, 
auch für unsereins Arznein?» 
«Möglich», sagte sanft der andre. 
«Ja, was hocken wir denn hier? 
Gehn wir schleunigst zum gelehrten 
alten Widder Jaromir.» 


Und sie rannten, hätten gerne 
alles haargenau erzählt; 
doch der Widder hieß sie schweigen. 
«Still! Ich seh schon, was euch fehlt. 
Ihr seid junge, starke Hähne, 
wirklich aufgeweckt und stramm. 
Aber jeder Hahn ist häßlich 
ohne seinen kecken Kamm. 
Daß ihr beide kahl seid, weiß ich 
gradsogut wie ihr es wißt, 
und nun heißt es überlegen, 
wie dem abzuhelfen ist.» 


«Drum sind wir zu dir gekommen, 
hochgelehrter Jaromir, 
ist der Kamm ja eines Hahnes 
größter Stolz und höchste Zier.» 
«Ja, das stimmt. Denn ohne Kopfschmuck 
ist der schönste Hahn ein Graus; 
ohne Kämme sehn wir beide 
wie zwei dumme Hennen aus.» 


«Hört, ich blöke einen Ratschlag, 
geht nur und befolget ihn! 
Merkt euch eines: Hahnenkämme 
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wachsen nach von Vitamin. 
Drüben liegt der Küchengarten, 
dort gibt’s Pflanzen, groß und klein, 
und mit jedem grünen Blättchen 
nehmt ihr Vitamine ein. 
Vitamine sind im Knoblauch, 
finden sich auch im Salat. 
Wollt ihr aber neue Kämme, 
freßt vor allem viel Spinat. 
Glücklich ist, wer Grünes weidet, 
sich von Vitaminen nährt. 
Frisch drauf los! Fliegt rasch hinüber! 
Dieser Rat ist Goldes wert. 
Freßt Spinat von früh bis abends, 
zupft daran in einemfort, 
und euch wachsen neue Kämme, 
auf mein Widderehrenwort.» 


Kämme wünschten sich die beiden, 
drum befolgten sie den Rat, 
flogen in den Küchengarten, 
sahen Möhren und Salat, 
Rettichblätter, Kürbisranken, 
Sellerie und Petersil, 
allerlei, und für zwei Hähne 
wohl von allem viel zu viel. 
Widder sind gelehrte Tiere, 
gut ist oft ein Widderrat... 
Siehe da! Zwei Kämme wuchsen 
unsern Freunden vom Spinat. 
Hm, doch bloß Spinat zu fressen, 
Tag für Tag und ohne Maß... 
Sonderbare Kämme trugen 
Kelemen und Tobias. 
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Und voll Schadenfreude lachte 
Kelemen, der eitle Tropf. 
«Statt des neuen Hahnenkammes 
wächst Spinat auf deinem Kopf.» 
«Halt den Schnabel! Lüg nicht, blöder, 
unverschämter Tobias, 
jetzt werd ich dir was erzählen, 
und ich bitt dich, merk dir das. 
Widersprich mir nicht, Getupfter, 
denn um jedes Wort ist’s schad. 
Du, nur du trägst auf dem Schädel 
statt des Hahnenkamms Spinat.» 


Dieses grünen Hauptschmucks wegen 
gab’s Gezeter und Geschrei, 
und aus dem Gezanke wurde 
eine Riesenrauferei. 
Sie zerfetzten das Gemüse, 
jeder scharrte, hieb und schrie, 
was sie nicht schon aufgefressen, 
heidi, das zerstampften sie. 


Beide wühlten, beide tobten, 
und das Spätzchen sah’s nicht gern; 
na, es traute sich nicht näher, 
doch es zwitscherte von fern: 
«Freut euch, Kämme habt ihr wieder, 
von dem Ast seh ich’s genau, 
und es ist nicht gar so wichtig, 
ob sie grün sind oder blau. 
Ärgeres, das Allerärgste, 
könnte jetzt mit euch geschehn... 
Überfliegt den Zaun, verschwindet, 
Tobias und Kelemen! 
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Wehe euch, schon naht die Hausfrau, 
und sie ist vor Zorn erblaßt, 
rauft ihr Haar und ringt die Hände, 
all das sehe ich vom Ast.» 


Vor der Hausfrau flohen flatternd 
Tobias und Kelemen, 
sahn sie nicht mehr händeringend 
durch das Gartenpförtchen gehn. 
Wie sie schimpfte! Und die Haare 
raufte sich die Arme auch: 
«Meine Pflanzen sind vernichtet, 
Bohnen, Gurken, Zwiebel, Lauch.» 
Noch verzweifelter und lauter 
wurde nun ihr Zorngekreisch. 
«Fehlt’s mir an Spinat und Bohnen 
eß ich eben Hahnenfleisch. 
Der Spinat ist aufgefressen, 
alles andere zerstampft, 
Ruhe werde ich erst haben, 
wenn ihr zwei im Kochtopf dampft.» 


Dort, wohin sie nun geflohen, 
kam den beiden niemand nach: 
Unsere verscheuchten Hähne 
hockten bebend auf dem Dach. 
Schließlich sind auch Hähne Vögel, 
und sie flattern, muß es sein, 
selbst aufs Hausdach, ohne droben 
laut zu toben und zu schrein. 
Diesmal suchten diese Racker 
nicht mal miteinander Streit, 
niemand sah die beiden Hähne 
in der Abenddunkelheit. 
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Lustig hüpften Silbersterne 
aus dem tiefen Blau heraus, 
und es stand die Mondessichel 
sehr geruhsam überm Haus. 
Diese ferne Milchstraß ’ droben 
duftete nach süßem Rahm, 
auf ein Sternbild aber machten 
sie einander aufmerksam. 


Nahe beieinander strahlen 
sieben Sterne stets herab, 
und so kommt’s, daß man dem Sternbild 
einst den Namen «Glucke» gab. 
Diese Glucke rief die Hähne: 
«Zögert nicht und kommt geschwind, 
statt der beiden schlimmen Küken, 
die einst fortgewandert sind. 
Also überlegt nicht lange, 
fliegt herauf in meine Welt, 
voller Ungeduld erwartet 
euch das blaue Himmelszelt.» 


«Herzensgerne, Silberglucke, 
trauen wir uns denn ins Blau? 
Fielen wir herab, erwischte 
uns die sehr erzürnte Frau. 
Ach, zög’ sie uns an den Ohren, 
das wär’ noch zu überstehn. 
Doch die Hausfrau will uns schlachten, 
schmoren möchte sie uns sehn.» 


Doch nun sprach die Mondessichel, 
die dabei zu lächeln schien: 
«So? Ihr habt ja keine Ohren, 
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drum kann niemand euch dran ziehn. 
Ich erbau euch eine Leiter, 
gar zu schwer seid ihr ja nicht, 
meine Lieben, so daß sicher 
keine Strahlensprosse bricht. 
Weit ist ja der Weg. Doch werdet 
ihr so manches Neue sehn.» 
Bis zum Sternenhimmel stiegen 
Tobias und Kelemen. 


Herrlich war es auf dem Himmel, 
alles wiegte sich in Glanz, 
übermütig flatternd drehten 
unsre Hähne sich im Tanz, 
zwickten Hennen, pickten Küken, 
fühlten sich im Himmelreich, 
so im Himmel wie auf Erden 
blieben sich die beiden gleich. 
Selbst die Sternenglucke kniffen 
Tobias und Kelemen, 
und sie lachte, just als wäre 
was Erfreuliches geschehn. 


Die gestrenge Silbersichel 
stand empört am Himmelszelt. 
«Diese wilden Erdenhähne 
passen nicht in unsre Welt. 
Solche Tunichtgute tollen 
kreischend durch die stille Nacht. 
Hätt’ ich doch die bösen Racker 
nie zu uns heraufgebracht!» 


«Oh, erbarmt euch, werte Sichel, 
und verzeiht uns das Geschrei, 
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denn ein Topf für Hühnersuppe 
wartet drunten auf uns zwei. 
Wir versprechen, uns zu bessern, 
still zu sein und nimmer wild.» 
«Dieses Mal sei euch verziehen», 
sprach die Silbersichel mild. 


Kelemen, der Grünbekammte, 
und der Grünkopf Tobias 
suchten droben in den Wolken, 
wie im Mist, nach gutem Fraß. 
Hungrig wie die Wölfe rannten 
beide durch die Himmelsflur, 
fanden weder Korn noch Weizen, 
und von Hanf gab’s keine Spur. 
Schön ist die Musik der Sphären, 
wenn man was zu fressen hat, 
doch die reinsten Sphärenklänge 
machen einen Hahn nicht satt. 
Irgend etwas aufgefressen 
hätten unsre Hähne gern, 
halbverhungert, wie sie waren, 
sahen sie den Abendstern. 


«Wart, den will ich selber fressen, 
ich hab ihn zuerst gesehn», 
sagte voller Gier und Selbstsucht 
der Spinatkopf Kelemen. 
«Ich hab ihn zuerst gesehen, 
so daß ich ihn dir nicht laß», 
kreischte nun, halbtoll vor Hunger, 
auch der Grünkamm Tobias. 


«Her damit!» 
«Der ist nicht dein!» 
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«Wart nur, wart!» 
«Der Stern ist mein!» 


Nicht grad in die Haare fuhren 
sie sich voller Unverstand, 
Hähne haben keine Haare, 
das ist allgemein bekannt. 
Und sie rauften. Aus den Wolken 
fiel statt Schnee ein Federschwall, 
das Geschrei drang bis zur Erde 
überlaut wie Donnerhall. 


Um den Abendstern ging’s diesmal, 
doch die Glucke war nicht weit, 
und sie schlichtete mit Schlauheit 
diesen wilden Hahnenstreit. 
Und sie gackerte: «Ich höre 
solch ein Wutgeschrei nicht gern; 
nur damit wir Ruhe haben, 
schlucke ich den Abendstern.» 
Und sie tat’s. Die Störenfriede 
kamen um den leckern Schmaus. 
Dann erschien der Mond am Himmel, 
voll Empörung rief er aus: 
«Na, ich seh schon, Erdenhähne, 
ohne Wert ist euer Wort. 
Marsch von unserm stillen Himmel, 
Ruhestörer, schert euch fort!» 
«Liebe, werte Mondessichel, 
nur dies eine Mal verzeiht! 
Topf und Küchenmesser stehen 
drunten für uns zwei bereit.» 
Doch der Mond hatte kein Einsehn, 
hieß die wilden Gäste gehn, 
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er verjagte ohne Mitleid 
Tobias und Kelemen, 
«’runter! Ihr Verflixten haltet 
nicht einmal hier oben Maß.» 
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Und hinabgeschleudert wurden 
Kelemen und Tobias. 


«War’s dein Traum? War es der meine? 
Zwillingsbruder, denk mal nach...», 
sagte Kelemen zum andern 
auf dem spitzen Giebeldach. 
Denn dort hockten sie, als hätten 
sie den Himmel nie gesehn. 
«Nein, kein Traum war’s, Brüder», sagte 
Tobias zu Kelemen. 
«Wart, jetzt können wir uns rühmen, 
eh der neue Tag beginnt, 
daß wir schon im Himmel waren, 
aber noch lebendig sind. 
Hm, vor wem? Steht nicht da drüben 
noch ein Hahn und reckt das Haupt? 
Dem dort wollen wir’s erzählen, 
wehe ihm, wenn er’s nicht glaubt!» 


Und schon näherten die beiden 
sich dem strammen, stolzen Wicht. 
«Du, wir waren nachts im Himmel! 
Glaubst du’s oder glaubst du’s nicht?» 
Dieser dritte Hahn blieb reglos, 
krähte weder «ja» noch «nein», 
und schon schlugen die zwei andern 
unerbittlich auf ihn ein. 
Sie verhauten ihn und kreischten 
außer sich: «Na wart! Na wart!» 
Nun, der duldete es schweigend, 
war gewiß vor Schreck erstarrt... 
Oder hatten ihm die beiden 
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gar nichts Böses angetan? 
Gar nichts. Denn er war aus Eisen, 
war ja bloß ein Wetterhahn. 
Er begann beim ersten Windstoß 
sich behend im Kreis zu drehn, 
mit dem Eisenschnabel traf er 
den entsetzten Kelemen. 
Von dem Hieb des harten Schnabels 
fiel der arme Tropf vom Dach, 
Tobias, der böse Gelbfuß, 
purzelte dem Bruder nach. 
Nicht, wie ihr vielleicht vermutet, 
seinem Brüderlein zulieb, 
nein! Getroffen von ’nem starken 
Wetterhahnenflügelhieb. 


Schon erhob sich vor der Traufe 
laut und gellend Wehgeschrei, 
dieser Lärm drang bis zur Hausfrau, 
und sie lief im Nu herbei. 
Ha, wen sah sie vor der Traufe 
jammernd, wundgeschlagen stehn? 
Ihre beiden tollen Hähne: 
Tobias und Kelemen. 


«Böse Kerle, täglich gellen 
eure Schreie mir ins Ohr, 
So! Ich trag euch in die Steige, 
und den Riegel schieb ich vor. 
Von dem ewigen Gezeter 
schmerzt und dröhnt mein armer Kopf, 
also kommt ihr sonntags beide 
in den großen Suppentopf.» 
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An den Latten pickten jammernd 
Tobias und Kelemen, 
aber ihren Schnabelhieben 
schien das Holz zu widerstehn. 
«In die finstre Todeszelle 
hat die Hausfrau uns gebracht.» 
«Und was uns nachher erwartet 
ist noch dunkler als die Nacht.» 
Horch, vor der versperrten Steige 
knisterte und kreischte was... 
Aber was denn? Fragt die Hähne 
Kelemen und Tobias! 


«Besser als mir selbst ergeht’s dir 
Dummerjan noch vor dem Tod: 
Seit der Blechhahn dich geschlagen, 
ist dein Kamm ja wieder rot.» 
Dies vermerkte der Getupfte 
kreischend, voller Groll und Neid, 
und da sträubte sich vor Rachsucht 
auch des andern Federkleid. 
«Nicht mein Kamm, du Tepp, der deine 
ist wie einst, das seh ich gut; 
seit der Blechhahn dich verdroschen 
ist dein Kamm so rot wie Blut.» 


Teils aus Kummer, teils aus Rauflust 
tobten, balgten sich die zwei; 
in der kleinen Hühnersteige 
war’s das letzte Kriegsgeschrei. 
Und sie kämpften weiter, jeder 
ein zerzauster Jämmerling, 
weil es diesmal um die Farbe 
ihrer stolzen Kämme ging. 
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Wie zerhackten sie einander, 
beide außer Rand und Band, 
gibt es doch in Hahnenköpfen 
weder Weisheit noch Verstand. 


In der Hühnersteige schlugen 
sich die Hähne grün und blau, 
der gesamte Hof erbebte 
unter höllischem Radau. 
Und zur Steige lief die Henne, 
kam doch dieser Lärm von dort, 
mit den ungeratnen Söhnen 
sprach sie nun ein ernstes Wort. 


«Ach, beweint hab ich euch beide, 
habe euch schon tot geglaubt. 
Schwebt denn nicht das Küchenmesser 
jetzt noch über euerm Haupt? 
Selbst in euerm letzten Stündchen 
haut ihr aufeinander ein. 
Kämt ihr wirklich unters Messer, 
würde alle Welt sich freun. 
Auf dem Hof gäb’s endlich Ruhe, 
keinen Zank und keinen Lärm. 
Niemand würde auch nur fragen, 
ob ich mich zu Tode härm. 
Ich hab euch ja aufgezogen 
und belehrt von früh bis spät; 
aber ihr wart unbelehrbar: 
Ungeratne Söhne, geht! 
Sterben sollt ihr nicht. Doch meidet 
diesen Hof und dieses Haus, 
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schleicht euch fort und zieht zusammen 
in die weite Welt hinaus!» 


Als die Hausfrau dann herbeilief, 
sah sie ihre Steige leer, 
und sie fiel beinah in Ohnmacht, 
dann erboste sie sich sehr, 
ging sogleich die Hähne suchen 
mit dem Messer in der Hand. 
Doch wir wissen, daß sie nirgends 
die verflixten Kerle fand. 
Weggeschlichen, von den schärfsten 
Hausfraunaugen nicht zu sehn, 
in die Welt gezogen waren 
Tobias und Kelemen. 


Jemand könnt’ sich schließlich finden, 
der sie aufnimmt, den’s nicht stört, 
daß sie ihre Schnäbel wetzen 
und daß man sie zetern hört. 
Nicht so leicht wird’s sein, die Racker 
zu belehren, zu erziehn. 
Trefft gar ihr die bösen Hähne, 
so versucht es immerhin. 
Ich versprech mir mit euch allen 
bald ein frohes Wiedersehn... 
Jetzt nehmt Abschied von den Hähnen 
Tobias und Kelemen! 












BENZI-BONZI 
BENEDECK 


Wo der Altfluß, dieser Schlingel, 
sich durch das Gebirge schlägt, 
dort, wo jeder Berg frühmorgens 
eine Wolkenmütze trägt, 
wo es Schluchten gibt und Höhlen 
und so mancherlei Versteck 
lebte einst ein Bär, mit Namen 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
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Honig fraß er, sog zuweilen 
auch den Duft der Blumen ein; 
grüne Wiesen, hohe Berge — 
alles, was er sah, war sein. 
Sehr berühmt in sieben Ländern, 
hochgeehrt und wohlgenährt, 
schien ihm — soll ich es verschweigen? — 
plötzlich all das ohne Wert. 
Er langweilte sich, er legte 
sich wohl allzuoft aufs Ohr, 
gähnte er, so war sein Rachen 
riesig, wie ein Scheunentor. 


Alles hab ich, was ich brauche, 
Beeren, Eckern, Honigseim, 
weichen Rasen, wenn ich schlummer’, 







kurz und gut, ich bin daheim. 
Mich allein daran zu freuen, 
wird mir mit der Zeit zu dumm; 
Einsamkeit und Langeweile 
bringen einen Bären um. 


Und so jammerte verbittert 
Benzi-Bonzi Benedeck: 
Fliegt denn nicht die Langeweile 
dann und wann von selber weg? 
Ja, ein echtes Abenteuer 
wär’ willkommen, dachte er. 
Plötzlich kam aus einem Hochwald 
der Gevatter Patzibär. 


«Grüß dich! Na, wie geht’s, mein Lieber?» 
sagte er und sah sich um. 
«Danke, schlecht. Doch halt die Schnauze 
und erzähl es nicht herum.» 
«Hol’s der Kuckuck! Hast du Kummer?» 
«Siehst du nicht, wie’s um mich steht?» 
«Eine Kugel soll mich treffen, 
wenn’s dir hier nicht prächtig geht.» 
«Dennoch brumme ich, Gevatter. 
Meine Höhle ist nicht klein, 
zum Gehöft gehören Wiesen, 
Berg und Tal und Schlucht sind mein. 
Alles hab ich, was ich brauche, 
niemals ist mein Magen leer, 
doch mich plagt die Langeweile, 
lieber Vetter Patzibär.» 
«Also jag die Langeweile, 
diesen dummen Quälgeist, fort, 
höre mal auf eines klugen 
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und erfahrnen Bären Wort. 
Weder mangelt’s dir an Futter 
noch an einem schönen Bau, 
und es fehlt dir in der Höhle 
nichts als eine hübsche Frau.» 


Benzi stutzte, überlegte, 
und bald schien es ihm: Ein Weib 
sei ein rechter Sorgenbrecher 
und der beste Zeitvertreib; 
so ein Weib, das fegt und scheuert, 
täglich nach dem Rechten sieht, 
während er die jungen Bären 
mit dem Löffelstiel erzieht. 
Und er trottete zur Höhle, 
trat im Festgewand hervor, 
seinem Freund, der’s ihm geraten, 
brummte er ins linke Ohr: 


«Wenn ich nicht im Hochwald droben 
eine Frau für mich entdeck, 
heiße ich von da an nimmer 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
Bitte zieh in meine Höhle 
gleich als Untermieter ein, 
und wenn ich mal Hochzeit halte, 
könntest du mein Beistand sein.» 


Und schon zog er auf die Freite. 
Unser Benzi trabte rasch 
zum berühmten alten Bären 
Vater Braunohr-Barabasch. 
Fein herausgeputzt als Freier 
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«Ho, ich grüß Euch, Vater Braunohr, 
ich bin hier und möchte frein.» 


stand der starke Benzi hier, 
und er pochte an das Fenster, 
denn verrammelt war die Tür. 
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«Mir ist’s recht, mein lieber Benzi, 
komm nur in den Bau herein.» 
«Habt Ihr eine schöne Tochter, 
wär’ ich Euch als Eidam recht ?» 
«Tritt doch endlich näher, Bursche, 
durch das Fenster sieht man schlecht.» 







In der Höhle gab’s ein Mädchen! 
Benzi blieb verdattert stehn, 
schien ihm Braunohrs junge Tochter 
Barbara besonders schön. 
Hatte tellergroße Tatzen, 
samtne Ohren... sie war drall, 
brummte sie, kam aus den Bergen 
überlaut der Widerhall. 
Welch ein breites Maul! Und Krallen! 
Ei, wer kann da widerstehn? 
Bärlein würde sie gebären, 
neun, wenn’s gut ging, wohl auch zehn 
Kleine Bärchen, die nicht schielen, 
Junge, die man herzen kann. 
Benzi sagte ernst und würdig: 
«Um dein Tätzchen halt ich an.» 


Barbara war sehr umworben, 
was gewiß kein Wunder ist, 
sie verschmähte einen Faulpelz, 
der nur schnarcht und gähnt und frißt, 
einen, der den ganzen Winter 
bloß verschläft und gar nichts tut, 
einen, der im Lenz, im Sommer, 











dösend auf der Wiese ruht. 
Bärbel aber wollte einen, 
der auch Geld verdienen kann: 
Schlosser, Schuster, Jazzband-Trommler, 
Bäcker oder Zimmermann, 
Weber oder Schornsteinfeger, 
einen, der ihr unbedingt 
während sie, sie selber faulenzt, 
abends Geld nach Hause bringt. 


Und sie brummte: «Werter Freier, 
eines merke dir genau: 
Such dir gut bezahlte Arbeit, 
dann bekommst du mich zur Frau. 
So ein fauler Honigschlecker 
fehlt mir grad in meinem Haus... 
Also gehe deines Weges, 
Benzi-Bonzi, marsch hinaus!» 


Der verlegne Vater kraute 
sich das haarige Gesicht. 
«Barbara hat selbst gesprochen, 
und drum sprech ich lieber nicht. 
Schau, ich habe sie verzogen, 
und zu spät seh ich das ein. 
Such dir Arbeit! Auf dich warten 
wird mein braves Töchterlein.» 


Und der abgewiesne Freier 
suchte nun ein Waldversteck, 
dort verbarg sich tiefbekümmert 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
Arbeit finden, Geld verdienen, 
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mußte er geschwind... Nur dann 
nähme ihn sein Samtohr-Mädel, 
seine Barbara zum Mann. 


Meine teure, schöne Bärbel 
möchte, daß ich Geld verdien. 
Schwer hat’s doch ein Bär. Und Arbeit 
findet sich nicht leicht für ihn. 
Eine echte Bärenarbeit 
will ein echter, rechter Bär. 
Sieben Tonnen Honig gäbe 
ich für einen Ratschlag her. 
Halt! Ich hab’s! Da bleiben eben 
sieben Tonnen Honig mir. 
Ich errichte eine Bude, 
laß mich nieder als Barbier. 


Unser Benzi wußte plötzlich 
wie man einen Pinsel hält, 
und er pinselte den Aufruf 
an die ganze Bärenwelt. 


Braunbepelzte Waldgesellen, 
einen Batzen kostet’s hier! 
Eure Zotteln pflegt und glättet 
Benedeck, der Waldbarbier. 
Junge Bären, alte Bären, 
Vettern aus dem Fogarasch 
nehmet allesamt zur Kenntnis, 
daß ich euch die Schädel wasch! 
Kommt doch, Marmarosch-Bewohner, 
trabt aus euern Wäldern her! 
Ihr seid unmoderne Bären, 
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eh ich euch die Bärte scher. 
Hier wird euer Haar gekräuselt, 
hier kommt selbst der Bartflaum weg. 
Dies verspricht euch hoch und heilig 
Benzi-Bonzi Benedeck. 


Diese Tafel, großbeschriftet, 
hing im Wald an einem Strauch, 
in dem Laden standen Stühle, 
Kamm und Striegel gab es auch. 
Nun, ich werd nicht Hungers sterben 
und auch nicht vor Durst vergehn, 
dachte Benzi; und schon blieben 
Bären vor der Bude stehn. 
Alte Bären, junge Bären 
rauften sich um einen Platz. 
Benzi würzte seine Arbeit 
immer gern mit einem Schwatz. 


Dieses Unternehmen blühte, 
Benzi schor so manchen Kopf, 
und es mehrten sich die Batzen 
unter seinem Honigtopf. 
Bis zu Bärbel drang die Kunde. 
Sittsam hockte sie zu Haus, 
blickte aus dem Höhlenfenster 
nach dem Wackern Freier aus. 
Benzi leckte sich die Lippen, 
weil er zuversichtlich war; 
plötzlich saß auf dem Barbierstuhl 
der verbrummte Balthasar. 


«Gleich rasier mir Kopf und Schnauzbart, 
aber kratz mich nicht, Barbier!» 
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«Nein. Doch einen Hartholz-Batzen 
gib im voraus mir dafür.» 
«Nachher! Au, mich kratzt dein Messer, 
meine Schnauze schmerzt mich sehr.» 
«Rutsch nicht auf dem Stuhl, sitz ruhig, 
bitte brüll und brumm nicht mehr.» 
«Wie, ich darf hier nicht mal jammern?» 
«Kommst du außer Rand und Band, 
schreist du, ist’s dein eigner Schaden, 
denn dann zittert mir die Hand.» 


Doch auf dem Barbierstuhl wetzte 
sich der Kunde wie zuvor ; 
schnipp und schnapp, und plötzlich fehlte 
Balthasar ein halbes Ohr. 
Ach, er sah’s genau im Spiegel 
und er winselte vor Schreck: 
«Gräßlich hast du mich verschandelt, 
Meisterpatzer Benedeck.» 


Still war Benzi. Doch dem andern 
sträubte sich vor Zorn das Haar. 
«Mörder! Henker!» brüllte wütend 
der entstellte Balthasar. 
«Nur ein halbes Ohr verloren 
hast du, Freundchen; ich verlier 
mehr als du, verliere meinen 
guten Ruf als Waldbarbier.» 
«Nur!» Da wurde dieser Kunde 
noch ergrimmter als zuvor. 
«Nichts, rein gar nichts soll dir bleiben 
außer meinem halben Ohr.» 
Brüllend griff er nach der Schere, 
schnitt und haute mit ihr drein. 
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Er vernichtete den Laden, 
alles schlug er kurz und klein. 
Ohne mehr zurückzublicken, 
lief der arme Benzi weg, 
rasch verschwand im Waldesdickicht 
Benzi-Bonzi Benedeck. 


Unser Benzi aber sagte 
sich beschämt und sorgenvoll: 
Wüßt’ ich bloß, was ich beginnen 
und wohin ich laufen soll. 
Schwer ertrag ich Schand und Kummer, 
ganz verdattert hock ich hier. 
Halt! Ein Bär vergißt die Sorgen 
über einem Krügel Bier. 


Nichts als einen Hartholz-Batzen 
hatte Benedeck bei sich, 
als er auf verborgnen Pfaden 
bis zur Bärenschenke schlich. 
Die war Eigentum der Witwe 
Berta Bärenlaberin; 
irgend etwas trinken wollte 
unser Benzi immerhin. 
Schrecklich durstig, sehr bescheiden, 
stand der arme Kerl vor ihr. 
«Küß die Tatze. Bitte gebt mir 
heut ein kleines Krügel Bier.» 


«Wirklich nur ein kleines Krügel ? 
Sicher habt Ihr wenig Geld.» 
Diese Wirtin war erfahren, 
und das wußte alle Welt. 
Benzi seufzte: «Wenig bringen 
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Stutzen und Barbieren ein.» 
«Wollt Ihr Himbeerschnaps ? Die Sorgen 
fliegen fort von Schnaps und Wein.» 
«Doch womit soll ich bezahlen?» 
«Trinkt; ertränkt die Bitternis! 
Komme ich einmal in Nöte, 
helft auch Ihr mir ganz gewiß. 


Dieser Schnaps! Wie stark, wie eiskalt! 
So war’s nicht verwunderlich, 
daß sich Benzi, hurtig pustend, 
bald den Bärenschnauzbart strich. 
«Fein! Und irgendeinmal gehe 
ich Euch gerne an die Hand.» 
«Irgendwann? Sofort! Mein Schankbursch 
ist soeben durchgebrannt.» 
«Wie, gleich jetzt ? Ich suche Arbeit, 
muß verdienen, brauche Geld.» 
«Euer Glück, daß Ihr gekommen, 
zieht nicht durch die weite Welt, 
bleibt bei mir und werdet Schankbursch, 
scheuert alle Gläser rein. 
Tötet mich der große Jäger, 
soll die Schenke Euer sein.» 


Und so wurde Benzi Schankbursch, 
öffnete so manchen Spund, 
brachte Gläser, schleppte Flaschen, 
rannte sich die Tatzen wund, 
trug Wacholderschnaps an Tische, 
stets geschwind und aufmerksam, 
sah den Bären auf die Klauen, 
wenn es zum Bezahlen kam, 
schenkte starkes Bier, nicht Dünnbier, 
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oder Tannenschnäpse ein, 
Schlehdornbranntwein, Himbeerbranntwein, 
leichten Fichtennadelwein. 
Er bediente viele Kunden 
flink und zur Zufriedenheit, 
denn um Beutel und Geschmäcker 
wußte Benzi bald Bescheid. 


Die Frau Wirtin zählte abends 
stets ihr Geld. «Schon gut, mein Sohn, 
diesmal sind es zwanzig Batzen, 
dir gebühren zwei davon. 
Benzi, geht’s so fort, erwirbst du 
Geld genug für einen Bau, 
nimmst dir ganz gewiß im Frühling 
eine hübsche junge Frau.» 


Und er fegte, spülte Gläser, 
all dies tat er stets bei Nacht, 
wurde ja die Bärenschenke 
immer zeitig aufgemacht. 
Leicht verständlich ist’s, daß Benzi 
nach der Arbeit fest und tief, 
seinen Schädel auf dem Schanktisch, 
zwei, drei kurze Stunden schlief, 
tief und fest, als ob’s jetzt Abend 
und nicht Tagesanbruch wär’; 
schlafend fand ihn eines Morgens 
ein berühmter alter Bär, 
der wohl glaubte, solch ein Schankbursch 
lebe hier in Saus und Braus. 
Dieser Zecher und Krakeeler 
hieß im Walde Petz Saufaus. 
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«Servus, Vetter! Wie, du schlummerst? 
Servus, he! Was denkst du dir!» 
«Ist’s kein Traum, steht der berühmte, 
starke Petz Saufaus vor mir?» 
«Ich bin’s! Himbeerwein! ’ne Flasche!» 
«Gleich! Fünf Batzen sind der Preis. 
Schau die Aufschrift an, da siehst du 
gleich den Weinpreis schwarz auf weiß.» 
«Her mit dieser Flasche! Morgen 
komm ich und bezahle sie, 
denn gewonnen hab ich tausend 
Batzen auf der Lotterie.» 
«Hier wird nicht auf Borg gesoffen. 
Trink nur, aber zahl dafür. 
Willst du, daß ich deinetwegen 
heute schon mein Bündel schnür?» 
«Schnür’s! Doch gib mir erst zu saufen, 
Vetter, schenk mir endlich ein! 
Zur Belohnung sei die Hälfte 
meines Lottogeldes dein.» 


So ein Glück! Fünfhundert Batzen 
trüge Benzi dann zur Bank, 
von den schönen Zinsen zehren 
könnte er sein Leben lang, 
könnte an der Samtohr-Gattin 
sich bei Tag und Nacht erfreun... 
«Topp, es gilt!» rief unser Benzi, 
«sowas will begossen sein.» 
«Prosit Vetter!» «Prosit Vetter!» 
Noch ein Glas und noch zwei, drei... 
«Auch auf Pump?» «Auf Pump, mein Lieber, 
ohne jede Knauserei. 
Sind wir Hamster oder Bären?» 
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«Bären! Trinken wir darauf! 
Doch ertappt uns deine Herrin, 
wehe deiner Haut! Dann lauf!» 
«Wie ? Darf unsereins nicht trinken ? 
Ich zerhau mein Trinkglas. Krach!» 
«Und ich werf dem Glas die Flasche 







und zwei leere Krüge nach.» 
Klirr und bum! und «Prosit Vetter»! 
«Gut und stark war dieser Wein, 
komm und hilf mir! Was herumsteht, 
schlagen wir jetzt kurz und klein.» 


Klirr und bum! Sie warfen Flaschen, 
hauten viele Gläser hin. 
In der Tür erschien die Witwe 
Berta Bärenlaberin, 
und sie rang die Vordertatzen, 
zornig, mit gesträubtem Fell 
«Herrgott», sagte sie entgeistert, 
brüllte dann erst laut und gell: 
«Scherben! Krach! Und man erlaubt sich’s 
weil ich eine Witwe bin. 
Teure Kunden, helft der armen 
Berta Bärenlaberin! 
Mir zerbricht man Krüge, Gläser 
voller Wut und Übermut. 
Zechkumpane, Trunkenbolde 
bringen mich um Hab und Gut.» 


Neunzehn oder zwanzig Bären 
liefen hin im Handumdrehn, 
aber Petz Saufaus und Benzi 
waren nirgends mehr zu sehn. 
Jammerschade nur, daß jeder 
einen andern Fluchtweg nahm, 
so daß Benzi um fünfhundert 
runde Hartholzbatzen kam. 
Petz Saufaus verschwand für immer, 
Benzis Hoffnung schwand dahin, 
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niemals sah er seine Hälfte 
aus dem Lotteriegewinn. 


Waldbarbier und Schankbursch war ich. 
Doch wie soll es weitergehn ? 
Käme mir ein guter Einfall, 
wär’ das Leben wieder schön. 
Hinter Sträucher, hinter Bäume 
schlich der arme Benzi sich. 
Doch wer kam denn da des Weges? 
Vetter Raufell Roderich. 


«Grüß dich, Benzi! Bist du traurig?» 
«Nein, nicht ich, nur mein Gesicht; 
laß es traurig sein. Mißfällt’s dir, 
so begaff es eben nicht.» 
«Du bist schrecklich schlechter Laune, 
brummst in gar zu tiefem Ton.» 
«Eine Zeitlang war ich Schankbursch, 
doch mit zu geringem Lohn.» 
«So? Da hast du keine Arbeit, 
ganz verdonnert hockst du hier. 
Schau, ich gehe jetzt zum Maifest, 
lieber Benzi, komm mir mir.» 


Nur an Schlimmes, selbst an Sterben 
hatte Benzi heut gedacht, 
aber nicht, daß alle Bären 
sich zum Maifest aufgemacht. 
Gut geht’s keinem der sich jammernd 
seinem Kummer überläßt, 
meinte Benzi, und er brummte: 
«Topp! Ich komme mit zum Fest.» 
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Und so trotteten die beiden 
friedlich bis zum Waldesrand, 
wo im Schatten alter Bäume 
manch ein Zelt, manch Bratspieß stand. 
Hier ein Truthahn, dort ein Ferkel, 
da ein fettes Huhn am Spieß, 
Fladen gab’s in Riesenpfannen, 
Krapfen, knusprig-braun und süß. 
Ganz bestimmt entstieg den Speisen 
auch ein köstlicher Geruch. 
Nun, wir schnuppern nicht, wir schauen, 
denn das ist ein Bilderbuch. 
Und drum will ich auch verschweigen, 
was sich kaum beschreiben läßt, 
war’s doch ein besonders schönes, 
großes Bärenfrühlingsfest. 


Zelte standen in der Runde; 
vor dem einen pries ein Mann 
fein glasierte Honigkuchen 
mit erhobner Stimme an. 
Lauthals rühmte er die Ware, 
die wahrhaftig lecker schien. 
«Kauft, ich back mit Bienenhonig, 
nie verwend ich Sacharin.» 
Hm, für wen soll ich die kaufen, 
lieber schau ich wurstig weg, 
dachte sich, die Nase rümpfend, 
Benzi-Bonzi Benedeck. 


Eine Schaukel stand am Waldrand, 
war für Bären nicht zu klein, 
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höflich lud der Schaukelhüter 
just den armen Benzi ein. 
«Auf die Schaukel, Hochverehrter, 
los, mit Lust und mit Geschick! 
Billig! Dreiunddreißig Schwünge 
gibt es für ein Hartholzstück.» 
Hm, es schwindelt mir vom Trinken, 
einfach zuschaun möcht’ ich noch. 
Benzi kramte in der Tasche, 
diese hatte wohl ein Loch. 
Und was barg die bunte Bude 
auf dem grünen Rasenfleck? 
Dorthin trabte voller Neugier 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
«Auf zum Schießstand, Bärenmänner, 
wer gut zielt, gewinnt hier was; 
eine Schüssel Walderdbeeren, 
eine Schnitte Ananas. 
Bären, seht den blechnen Jäger, 
jagt doch eine Kugel hin! 
Wer ihn trifft, kriegt eine neue 
gute Flinte als Gewinn. 
Nur drei Batzen für drei Schüsse, 
bloß zwei Batzen für den Schrot. 
Wer hat eine sichre Tatze 
und wer schießt den Jäger tot?» 


...weiter will ich euch erzählen, 
dann erfahrt ihr, wie es war, 
Unser Benzi sagte flüsternd 
zum erschrocknen Balthasar: 
«Gäbe jemand mir drei Batzen, 
träfe ich mit sichrer Hand 
ganz gewiß auf diesem Schießstand 
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alle Ziele nacheinand.» 
«Schieße Benzi! Schau, ich lege 
gern für dich drei Batzen hin. 
Triff den Jäger in den Hintern 
und behalte den Gewinn.» 
«Einverstanden! Liebe Freunde, 







freut euch, zittert nicht vor Schreck! 
Schaut, es zielt auf einen Jäger 
Benzi-Bonzi Benedeck.» 


Und er schoß, er traf den Jäger. 
Hei, das machte allen Spaß; 
in der Tatze hielt der Schütze 
eine Schnitte Ananas. 
Diese Südfrucht zu verschlingen, 
riß der tapfre Schütze sich; 
doch da warnte ihn besonnen 
Vetter Rauhfell Roderich: 
«Laß dich ja nicht übertölpeln, 
leg das süße Dingsda hin. 
Nicht dies Scheibchen! Eine Flinte, 
Benedeck, ist dein Gewinn.» 


«Stimmt. Verehrter Schießstand-Vorstand, 
gebt die Flinte schleunigst her! 
Nicht für Geld, für keine Südfrucht 
laß ich Euch das Schießgewehr. 
Denn ich möchte Schütze werden, 
so ein echter Jägersmann, 
einer, der mit seiner Flinte 
Weib und Kind ernähren kann. 
Servus, teure Bärenvettern, 
und der Himmel sei mit euch!» 
Samt der nagelneuen Flinte 
schlug sich Benzi ins Gesträuch. 


Klatschverbreiter sind die Spatzen, 
und so schwatzten sie gar keck 
über unsern Heldenbären 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
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Daß der einen blechnen Jäger 
abgeknallt, kam bald heraus. 
Als ein Jäger in den Wald ging, 
hörte er’s und nahm Reißaus. 
Oh, er stolperte, er rannte, 
flüchtete wie nicht gescheit, 
und es fühlte sich der Weidmann 
erst daheim in Sicherheit. 


Doch es gab auch tapfre Jäger. 
Einer von den kühnsten war 
der durch Spatzenklatsch erzürnte 
Maulaufreißer Waldemar. 
Dieser Bär will mich verspotten, 
der ist unverbesserlich. 
Den erwische ich am Kragen, 
kennenlernen soll er mich! 


Hinterm Stamm der dicksten Eiche 
stand der Jäger und gab acht, 
lugte, lauerte geduldig 
Tag um Tag und Nacht um Nacht. 
Eines taugetränkten Morgens, 
als die Amsel lustig sang, 
knackten Zweige, krachten Äste, 
tapste es am nahen Hang. 
Ha, ein Bär, ein riesenstarker! 
Einer von den größten war’s, 
und auf dessen Brust gerichtet 
blieb die Flinte Waldermars. 
Nah das Ziel und schwer die Kugeln 
im erhobenen Gewehr... 
«Einen schönen guten Morgen, 
Tatzen hoch, verehrter Bär!» 
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Wißt ihr’s, muß ich euch erst sagen, 
wer der große Waldbär war? 
Just auf unsern Benzi zielte 
der erboste Waldemar, 
hatte ihn aufs Korn genommen. 
Benzi stand verdonnert dort, 
seine beiden Vordertatzen 
hob der schlaue Kerl sofort. 


«Schießt nicht! Laßt uns doch erst reden, 
was Ihr wollt, sagt klipp und klar!» 
«Gut. Ich bin der Bärenjäger, 
der berühmte Waldemar.» 
«Freut mich! Und ich beb beileibe 
nur vor Freude, nicht vor Schreck.» 
«Bist nicht du vielleicht der Spitzbub 
Benzi-Bonzi Benedeck?» 
«Nein! Ich bin’s nicht, bitte glaubt mir, 
hochgeschätzter Jägersmann.» 
«Schade! Er ist’s, den ich suche, 
den ich nirgends finden kann. 
Ich verabscheu diesen Lümmel, 
doch erzähl ihm das nicht gleich!» 
«Ich? Wozu? Er hört’s ja selber, 
Benedeck steht hinter Euch.» 


Waldemar, der Bärenjäger, 
wandte sich erschrocken um. 
Keinen zweiten Bären gab es, 
einen bloß: der war nicht dumm. 
Wehe! In der Riesentatze 
hielt jetzt er das Schießgewehr; 
auf den kreidebleichen Jäger 
zielte dieses Mal der Bär. 
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«Tatzen hoch! Und guten Morgen, 
waldberühmter Jägersmann!» 
Des entsetzten Jägers Hände 
flogen blitzschnell himmelan. 


«Schießt nicht! Laßt uns erst verhandeln, 
nur damit ich klarer seh.» 
«Jägersmann, was dir bevorsteht, 
tut, soviel ich weiß, nicht weh.» 
«Schlagt mich, aber schont mein Leben, 
meine Haut laßt unversehrt!» 
«Dummer Mensch, wer will dich häuten? 
Deine Haut ist wenig wert. 
Dreißig, vierzig Batzen wäre 
hier für deine Haut der Preis. 
Was ich für den Hut bekäme, 
sag ich nicht, weil ich’s nicht weiß. 
Hör, du sollst ein Tanz-Mensch werden! 
Gut erzogen und belehrt, 
hast du für das Bärenvölkchen 
einen ganz besondern Wert. 
Hopsen sollst du, springen, singen, 
das gefällt der Bärenwelt; 
bleibe hier als Zirkusnummer, 
und an dir verdien ich Geld. 
Ich eröffne einen Zirkus, 
und drum laß ich dich nicht weg. 
Kommt es anders, heiß ich nimmer 
Benzi-Bonzi Benedeck.» 


Eingefangen hatte Benzi 
Maulaufreißer Waldemar, 
tat ihm nichts zuleid, weil dieser 
nur lebendig wertvoll war. 
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Just am grünen Hütchen brachte 
Benzi einen Reifen an, 
lammfromm an der Kette trottend, 
folgte ihm der Jägersmann. 


«Heda, kriech aus meiner Höhle, 
Untermieter , tu es flink 
und begrüß den Haupteinwohner. 
Schau, was ich nach Hause bring!» 
«Grüß dich, Benzi, sei willkommen», 
brummte freundlich Patzibär. 
«Halt, du führst ja einen Menschen, 
einen Feind der Bären her.» 
«Einen Menschen, einen Jäger, 
doch gefährlich ist der kaum. 
Klettre also nicht vor Schrecken 
auf den ersten besten Baum.» 


Doch der andre war schon oben, 
und er fürchtete sich auch. 
War er nicht schon angeschossen? 
Er betastete den Bauch. 
Patzibär war nicht verwundet, 
doch er bat, vor Angst erschlafft: 
«Halt die Kette, lieber Benzi, 
halte sie mit Bärenkraft.» 


«Gut. Du kannst den Menschen streicheln, 
er ist sanft, so komm nur schnell!» 
«Ich — ihn streicheln! Einen Knüppel 
bräch’ ich gern auf seinem Fell.» 
«Nur wenn er nicht folgt, mein Lieber, 
jetzt gehorcht er mir aufs Wort. 
Ich eröffne einen Zirkus, 
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und bald tanzt und singt er dort. 
Unter diese Tanne drüben 
stelle ich den Jäger hin. 
Patzibär, wir machen halbpart, 
teilen redlich den Gewinn.» 


Von der Eiche sprang der andre, 
ja, gekommen wäre er, 
stünde drunten statt des Menschen, 
spöttisch grinsend, Luzifer. 
«Einverstanden! Sag mir, Vetter, 
was ich jetzt zu machen hab.» 
«Brüll das Bärenvolk zusammen, 
setze dich sofort in Trab. 
Donnere in alle Ohren: 
Erstaufführung heut um acht, 
heut sind Bären Zirkusgäste, 
und ein Mensch wird ausgelacht. 
Nur zwei Groschen! Junge Bären 
sehen’s um den halben Preis ! 
Brüll, bis man von diesem Wunder 
selbst im fernsten Schlupfloch weiß.» 


Und der Untermieter rannte, 
diesmal war er gar nicht faul, 
öffnete, wo er auch hinkam, 
riesengroß das Bärenmaul. 
Ihm war’s ja erlaubt, zu brüllen 
und verboten, still zu sein. 
Dröhnend, donnernd widerhallte 
jeder Ruf vom Felsgestein. 


«Meine Herren, meine Damen, 
lang ist’s bis zum Karneval. 
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Euch vertreibt die Langeweile 
hier zum allererstenmal 
ein berühmter Zirkusleiter. 
Kommt aus jedem Waldversteck ! 
Um acht Uhr erwartet alle 
Benzi-Bonzi Benedeck.» 
«Gibt es wirklich was Besondres ?» 
«Ist, was du erzählst, auch wahr ?» 
«Ja, es singt für alle Bären 
Maulaufreißer Waldemar, 
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er, der allererste Tanz-Mensch! 
Also stellt euch alle ein, 
heute gibt’s noch zwei, drei Plätze, 
bumsvoll wird’s hier morgen sein.» 
«Hoch!» und «Heißa!» «Gut, wir kommen!» 
Keiner ließ sich das entgehn, 
alle riefen: «Ja, wir wollen 
den dressierten Jäger sehn.» 


Glaubt ihr denn, daß mittlerweile 
unser Benzi müßig war? 
Tanzen ließ er unbarmherzig 
Maulaufreißer Waldemar. 
Nachher hieß ihn Benzi singen, 
und so sang er irgendwas; 
während dieser Probe wurden 
seine Unterhosen naß. 


«Spring jetzt! Ich befehl’s. Hüpf höher, 
und du mußt auch hoppla schrein. 
Hoppla! Das wird für die Bären 
ein gefundnes Fressen sein.» 
«Hoppla! Hoher Herr der Wälder, 
nehmt mir’s bitte ja nicht krumm: 
die Dressur ist zu ermüdend, 
und sie bringt mich sicher um.» 
«Sicher nicht. Nur keine Faxen. 
Jetzt das Lied! Beginn doch schon, 
aber merk dir, Mensch, ich dulde 
auch nicht einen falschen Ton.» 
«Nochmals ? Wollt Ihr denn, Gebieter, 
daß ich mich jetzt heiser schrei ? 
Gegen Heiserkeit hilft gar nichts 
außer einem rohen Ei.» 
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«Heiser werden! Untersteh dich! 
Dann wär’s aus mit dem Applaus. 
Wirst du diesen Abend heiser, 
haut ich dich und stopf dich aus.» 


Unter solcherlei Gesprächen 
kam die stille Abendstund, 
kam auch Patzibär, die Tatzen 
von den vielen Wegen wund, 
war er ja herumgelaufen 
hurtig wie noch nie vorher ; 
aber gute Nachricht brachte 
der geplagte Patzibär. 


«Vetter, alle Bären kommen, 
keiner läßt es sich entgehn.» 
«Platzen die nicht schon vor Neugier, 
sich den Zirkus anzusehn?» 
«Na und ob! Heut wird den Bären 
etwas Schönes vorgeführt.» 
«Alles klappt. Ich hab den Menschen 
gut dressiert, und er pariert. 
Siehst du ihn dort drüben liegen 
wie ’nen ausgewundnen Sack? 
Schon halb acht ist’s! Also werfe 
ich mich schleunigst in den Frack. 
Patzibär, bewach den Jäger, 
sonst entflieht er. Doch sei dreist, 
bleib getrost in seiner Nähe, 
glaube mir, daß er nicht beißt.» 


Benzi hörte tiefes Brummen 
und gewaltiges Geschnauf: 
Alle waren sie gekommen, 
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und das Maul riß jeder auf. 
Patzibär verkaufte Karten, 
wies den Gästen Plätze an, 
sah dazwischen hin und wieder 
nach dem stummen Jägersmann. 
Nur mit dem gab’s wenig Mühe, 
denn er schrie nicht, sprach kein Wort; 
wie ein ausgewundner Fetzen 
lag der müde Tanz-Mensch dort. 


Niemand hatte eine Turmuhr 
an der Tanne angebracht, 
doch wie jetzt die Sterne standen 
war es ohne Zweifel acht. 
Also rührten sich die Bären 
nicht von ihren Plätzen weg. 
Horch, es spricht der Zirkusleiter 
Benzi-Bonzi Benedeck! 


«Meine Damen, meine Herren, 
liebe Kinder, aufgeschaut! 
Spitzt solange eure Ohren 
bis ihr euern Ohren traut. 
Einen echten Menschen-Zirkus 
gibt es hier im Waldgesträuch. 
Heute, meine lieben Freunde, 
tranzt und singt ein Mensch für euch. 
Macht’s euch Spaß, so rührt die Tatzen, 
brüllt die Freude laut hinaus, 
spendet dieser Zirkusnummer 
dröhnend-donnernden Applaus. 
Heute werdet ihr bestaunen, 
was noch nie zu sehen war. 
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Reg dich, Jäger! An die Arbeit, 
Maulaufreißer Waldemar!» 


An die Arbeit... Leicht zu sagen... 
Aber folgte irgendwer ? 
Nicht der Hut und nicht der Anzug, 
denn der Kleiderbund war leer. 
Während Patzibär die Karten 
lustig brummend ausverkauft, 
während alle Bärengäste 







in Erwartung laut geschnauft 
oder früher, als sich Benzi 
stolz und feierlich «befrackt», 
war der Tanz-Mensch ausgerissen, 
war geflohen — splitternackt, 
oder bloß in Unterhosen. 
Eines wurde Benzi klar: 
Unterm Baum lag jetzt ein Fetzen 
statt des Jägers Waldemar. 


«Du, wir stecken in der Patsche. 
Patzibär, wie schaun wir aus?» 
«Unser Zirkus fällt ins Wasser.» 
«Futsch sind Ehre und Applaus!» 
«Wird’s am Ende Hiebe setzen?» 
«Hiebe wären nur ein Witz. 
Für uns arme Zirkusleute 
gibt’s statt Beifall Lynchjustiz.» 


Brummend scharrte, knurrend harrte 
bei der Tanne groß und klein, 
schließlich sah ein Bär verdrießlich 
in den Kleiderbund hinein. 
«Nichts ist drin!»... Vor Ärger schnaubte 
da der zottige Gesell. 
Patzibär war weiß wie Kreide 
unter seinem braunen Fell. 


«Schnell, nur schnell, jetzt heißt es laufen, 
eh sich alles um uns schart!» 
Benzi aber sagte ruhig 
und mit Geistesgegenwart: 
«Rett die Batzen! Und wir fliehen 
nachher bis ans End der Welt. 
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Fersengeld wird dann gegeben, 
mit dem ganzen Eintrittsgeld.» 


Hei, sie rannten um ihr Leben, 
wie gepeitscht von Furcht und Schreck. 
Lebend, ungelyncht entkamen 
Patzibär und Benedeck. 
Und was blieb den andern übrig? 
Nichts als sehr enttäuscht zu sein, 
laut zu knurren und zu schimpfen 
oder auch vor Zorn zu schrein. 
Unsre Freunde waren ferne 
und in sicherem Versteck. 
Nicht ein böses Wörtchen hörte 
Benzi-Bonzi Benedeck. 


Tage kamen, Tage gingen, 
Wochen, Monde, und gar bald 
hielt der Herbst im Lande Einzug, 
lag der Winter überm Wald. 
Wie erging’s den beiden Bären? 
Na, erlaßt mir den Bericht! 
Spricht man nur von diesen beiden, 
unterhält es einen nicht. 
Kümmern wir uns auch um andre, 
schauen wir doch einmal rasch 
in den Bau des alten Bären 
Vater Braunohr-Barabasch. 


Sehr bekümmert, fast verzweifelt 
blickte dieser Bär jetzt drein, 
denn gar bittre Tränen weinte 
sein verwöhntes Töchterlein. 
Viele Tatzen ausgeschlagen 
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hatte Bärbel mit der Zeit, 
doch an einen ihrer Freier 
dachte sie voll Herzeleid, 
nur an einen vielgeliebten, 
gar nicht treuen Tunichtgut. 
Drum vergoß die dralle Bärbel 
täglich eine Tränenflut. 
Und zum Trost las ihr der Vater 
manchmal aus der Zeitung vor; 
aber Bärbel blieb untröstlich, 
spitzte kaum das feine Ohr. 
Kinder, gut, daß ihr den Alten 
eifrig Zeitung lesen seht! 
«Wein nicht! Hör mal, liebe Tochter, 
was da in der Zeitung steht: 


,Gerne hört man von Verwandten. 
In der letzten Zeit befaßt 
sich die Börendörfer Presse 
viel mit einem Ehrengast, 
einem ganz besondern Bären: 
angesehen, gar nicht arm. 
Unser Gast besitzt in Grönland 
eine große Seehund-Farm. 
Derzeit ist er selbst ein Eisbär, 
weilt bei uns nur zu Besuch, 
freut sich an den grünen Bergen, 
am vertrauten Waldgeruch, 
und verbrächte gern im Hochwald 
Jahreszeit um Jahreszeit; 
leider ist der Weg von Grönland 
bis zu uns ein wenig weit. 
Unser Freund hat, wie wir hören, 
hier das Licht der Welt erblickt. 
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Teuer bleibt die Heimaterde 
Björnam-Björnum Benedikt!’ 


Rührend, Bärbel. In der Fremde 
denkt er an sein Heimatland!» 
«Der absonderliche Name 
klingt nicht gar so unbekannt.» 
«Benedikt? Das klingt beinahe 
so wie Benedeck, mein Kind.» 
«Benzi, Ehrengast aus Grönland, 
oh, wie war ich blöd und blind! 
Eine solche Dummheit, Vater, 
werde ich mir nie verzeihn. 
Schau, ich könnte jetzt die Gattin 
eines Grönland-Bären sein!» 
«Hm, du selbst hast ihn vertrieben. 
Wenn er aber ledig wär’...» 
«Sicher hat er mich vergessen, 
der berühmte weiße Bär.» 
«Schließlich könnt’ ich ihn erinnern, 
Kind, ich bin ja auch noch da 
und ich bring’s vielleicht in Ordnung, 
liebe Tochter Barbara.» 


An dem dichtbehaarten Schädel 
kratzte sich der schlaue Wicht. 
«Eines seh ich, liebe Tochter, 
sitzenbleiben willst du nicht. 
Tu das Deine, teurer Engel, 
hol dir diesen Bräutigam, 
sei getrost, ich will dir helfen, 
aber lausch mir aufmerksam.» 
In das Ohr der drallen Bärbel 
brummelte er irgendwas, 
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«Schweig darüber, Plaudertasche», 
schloß der alte Barabasch. 


Der, von dem sie grad gesprochen, 
wartete auf Patzibär, 
weißbepelzt und zähneklappernd 
stampfte Benzi hin und her. 
Selbst die schöne weiße Hülle 
ist ein luftiges Versteck; 
kalt war’s, und der Schneesturm peitschte 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
Nur ein Bau gewährt dem Bären 
Winterschlaf und Lebensglück... 
Aber Benedecks Vermummung, 
Kinder, war ein Meisterstück! 
Nun, sie schlotterte ein wenig, 
doch verbarg sie wunderbar 
Rumpf und Tatzen, Kopf und Ohren, 
nirgends gab’s ein braunes Haar. 


Benedeck war recht durchfroren, 
und verbittert brummte er; 
endlich kam, vor Eile schnaufend, 
Patzibär, sein Freund, daher. 
«Lieber Benzi, etwas Gutes 
tu ich dir mit Freuden kund. 
Glaub’s! Sonst steck ich einen großen 
Zapfen Eis in deinen Schlund.» 
«Mache keine dummen Witze, 
wart, ich setz mich erst, Kumpan, 
greift doch jede schlechte Nachricht 
meine Bärennerven an.» 
«Einen Ball gibt’s heut im Walde, 
wo, das sage ich dir rasch: 
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gar bei deinem Schwiegervater 
Vater Braunohr-Barabasch.» 
«Der ist nicht mein Schwiegervater, 
denn ihm fehlt der Schwiegersohn. 
Deine Nachricht will ich hören. 
Also los! Erzähl sie schon!» 
«Vater Braunohr gibt ein Tanzfest, 
und zwar ist’s ein Maskenball. 
Du vermumm dich, kostümier dich, 
geh zum Ball auf jeden Fall.» 


Benzi zauderte, blieb mürrisch, 
knurrte: «Hab ich ein Kostüm? 
Oder soll ich mich dort zeigen 
als schneeweißes Ungetüm ? 
Will ich aber Feste feiern ? 
Was ich brauche, ist ein Bau, 
und im Bärenheim die schönste, 
aller bravste Ehefrau.» 


Doch der andre lachte schallend : 
«Die Geschichte bleibt verzwickt: 
eingeladen ist der Eisbär 
Björnam-Björnum Benedikt. 
Sicher trägst du deine Hülle 
nicht seit Tagen ohne Zweck 
als dein eignes Fell, durchtriebner 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
Doch darüber brauchst du, Benzi, 
ein Kostüm, das zu dir paßt, 
wirfst es ab in zwölfter Stunde, 
just wie jeder andre Gast. 
Braunohr hockt in seiner Höhle, 
Bärbel heult tagaus, tagein, 
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träumt von einem Ehegatten, 
doch es muß ein Eisbär sein. 
Eingefangen sollst du werden, 
vorgestellt als Schwiegersohn. 
Geht es schief, nach uns die Sintflut! 
Denn wir machen uns davon.» 


Und so kam es denn, daß Benzi, 
angetan als Schmetterling, 
Blütenstaub auf seinen Flügeln 
eiligst zum Kostümfest ging. 
Selbst zwei goldne Pfauenaugen 
glänzten auf dem Flügelpaar, 
dieses Prachtgewand verdeckte 
wahrlich jedes weiße Haar. 
Also zog er zart und zierlich 
durch die schneebedeckte Au, 
sittsam flog der schöne Falter 
gradewegs in Braunohrs Bau. 


Höflich knixend nahm die Hausfrau 
ihre Gäste in Empfang. 
«Seid willkommen, teure Masken, 
auf zu Tanz und Trank und Sang. 
Jetzt erst wird der Ball eröffnet, 
die Geladenen sind hier, 
Labung für erhitzte Tänzer, 
werte Freunde, findet ihr: 
Hagebutten, Eckern, Eicheln, 
saure Äpfel, klein und fein, 
auch ein Lager, sollte jemand 
nach dem Fressen müde sein. 
Nur herein! Dort ist der Ballsaal. 
Stampft nur ohne Unterlaß, 
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hopst zu Grammophonbegleitung, 
so was macht den Bären Spaß.» 
Königin des Balles konnte 
bloß die Tochter Bärbel sein, 
und verkleidet war die Schöne 
als Marienkäferlein. 
Sieben schwarze Tupfen schmückten 
ihren Umhang wunderbar, 
er verbarg die spitzen Ohren 
und das braune Zottelhaar. 
Aus dem Mund der Schönen hörte 
niemand Brummen und Geschnauf; 
sachte, wie auf Käferfüßen, 
trat das Bärenmädel auf. 
Bärbel sirrte, Bärbel zierte 
sich beim Tanz, sah öfters weg, 
nun, sie suchte mit den Blicken 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
War nicht er am End der schmucke, 


94 







goldverzierte Schmetterling? 
Sicher ist, es flog der Falter 
auf sie zu beim ersten Wink. 


«Küß die sammetweichen Tätzchen 
und den honigsüßen Mund!» 
«Hochwillkommen, edler Falter! 
Seid Ihr stets so zart und bunt?» 
«Nein, nicht immer. Fürs Kostümfest 
macht sich jeder gerne fein.» 
«Sicher. Ich bin auch nicht täglich 
ein Marienkäferlein.» 
«Ach, mir sagt mein Herz, ich hätte 
Euch schon irgendwo erblickt.» 
«Mich! Das scheint mir ganz unmöglich, 
werter Meister Benedikt.» 
«Wie? Ihr habt mich nie gesehen 
und wißt dennoch wie ich heiß!» 
«Das erfährt man aus der Zeitung. 
Ihr seid weiß wie Schnee und Eis. 
Selbst im Falterkleid erkennt man 
einen Ehrengast sofort. 
Seid Ihr nicht?... Ich schwatze Unsinn... 
Achtet nicht auf jedes Wort.» 


Benedeck verbarg den Ärger 
und die ganze Wut geschickt, 
eifersüchtig war er plötzlich 
auf sich selbst: auf Benedikt... 
Ins Gehirn stieg ihm der Kummer, 
griff selbst Milz und Leber an; 
an der ledernen Zigarre 
zog er lässig dann und wann. 
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«Ja, ich bin berühmt. Doch freut’s mich 
in der letzten Zeit nicht mehr...» 
«Einsam seid Ihr. So vermählt Euch, 
hochgeehrter Grönlandbär.» 
«Wollte mich ein Bärenfräulein, 
just wie Ihr, so tät’ ich’s gern.» 
«Just wie ich? Ich bin versprochen, 
doch mein Bräutigam ist fern.» 
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«Hol’s der Kuckuck! Hab ich alles 
ganz vergebens ausgeheckt?...» 
«Hätte ich nur eine Ahnung 
wo mein brauner Nichtsnutz steckt. 
Seht, er wollte sich verdingen, 
und ich ließ den Liebsten ziehn. 
Dennoch halt ich ihm die Treue, 
denke Tag und Nacht an ihn. 
Teilen möcht ich mit dem Schlingel 
selbst das kleinste Waldversteck. 
Der Verschollne trägt den Namen 
Benzi-Bonzi Benedeck.» 


«Ich bin’s! Bleib in meinen Armen; 
Bärbel, bis ich dich erdrück...» 
«Du! Ich fall in Ohnmacht, sterbe, 
Liebster, ich vergeh vor Glück.» 
«Jetzt wird nicht gestorben, Mädchen, 
Hochzeit gibt’s!» Es ist geglückt, 
und ich trage bald den Namen 
Björnam-Björnum Benedikt, 
habe einen Ehrenbären 
aus dem fernen Nord zum Mann. 
«Vater, rasch! Der Gast aus Grönland 
hält um meine Tatze an.» 


Braunohr, der erfahrne Alte, 
hatte längst das Spiel durchschaut, 
dennoch rang er jetzt die Tatzen, 
brüllte ganz entsetzlich laut: 
«Staunt nicht, teure Honigfresser, 
daß ich meine Tatzen ring! 
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Brauch ich starker Bär zum Eidam 
einen zarten Schmetterling?» 


«Nein, kein Falter ist es, Vater, 
der mir hier das Tätzchen drückt, 
sondern der berühmte Eisbär 
Björnam-Björnum Benedikt.» 
«Also doch ein Bär. Sag, träum ich 
oder kenne ich ihn gar?... 
Schluß mit Jubel! Aus euch beiden 
wird ein Bärenehepaar.» 


«Aufgepaßt», rief Vater Braunohr, 
«’runter mit der Maskenpracht, 
zeigt euch in den eignen Fellen, 
eben schlägt es Mitternacht. 
Zeit ist’s, daß ihr euch in euern 
echten Pelzen sehen läßt, 
denn der Maskenball geht über 
in ein großes Hochzeitsfest. 
Feiern wollen wir es, Freunde, 
wie es sich für Bären schickt: 
Eheleute sind ab heute 
Barbara und Benedikt.» 


«Hoch!» Zwei Gäste klatschten Beifall, 
alle machten’s ihnen nach, 
und nachher war’s Vater Braunohr, 
der mit lauter Stimme sprach: 
«Gar nichts abgehn wird den beiden, 
denn mein Eidam ist nicht arm, 
in der Früh zieht er mit Bärbel 
auf die eigne Seehund-Farm. 
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Heute aber will er tanzen, 
doch er bleibt nicht lange da, 
denn ins ferne Grönland ziehen 
Benedikt und Barbara.» 
«Bravo!» brüllte ganz begeistert 
die gesamte Bärenschar. 
«Hoch! Es lebe und gedeihe 
unser jüngstes Bärenpaar!» 











Zymbeln spielten auf und Geigen; 
voller Lust und Ungestüm 
tanzten plötzlich alle Bären 
ohne Larve und Kostüm. 
Benzi, dieser schlaue Freier, 
war noch weiß wie Schnee und Eis, 
und als Grönland-Farmer stampfte 
er umher im Bärenkreis, 
hopste allzu unvorsichtig, 
drehte sich vielleicht zu schnell... 
Siehe da, bei Tagesanbruch 
platzte jäh das fremde Fell. 
Plötzlich war der Gast verwandelt, 
sprang und tanzte nicht mehr keck, 
denn in ihm erkannten alle 
Benzi-Bonzi Benedeck. 
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Eine grauenvolle Rache 
fürchtete der arme Wicht; 
nicht zu unrecht. Alle saßen 
über Benzi zu Gericht. 
Hatte er nicht in der Schenke 
einen Mordsradau gemacht, 
hatte er die Zirkusgäste 
nicht ums Eintrittsgeld gebracht? 
War denn Balthasar so patzig 
und so prächtig wie zuvor, 
jammerte der arme Brummbär 
nicht noch heut ums halbe Ohr? 


«Ohrabschneider! Toller Schankbursch! 
Schurke! Diebskerl!» Oh, sie schrien: 
«Diesmal wird er nicht entkommen! 
Bären, los! Wir lynchen ihn!» 
«Braunohr», wetterten die Bären, 
«her die Axt, das Messer her!» 
«Lyncht ihn lieber nicht», riet ernsthaft 
Barabasch, der alte Bär. 
«Benedeck hat in der Jugend 
dies und jenes angestellt, 
doch jetzt ist er Grönland-Farmer, 
und ihn achtet alle Welt.» 
«Laß dich nicht zum Narren halten, 
der hat keine Seehund-Farm, 
dieser Schwindler und Betrüger 
ist ganz sicher bettelarm.» 


Bärbel schrie: «Bist du kein Farmer 
irgendwo im fernen Nord, 
lasse ich mich von dir scheiden, 
jag dich augenblicklich fort.» 
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«Was», schrie Braunohr, «eine Scheidung 
ist ja viel zu teuer, Kind! 
Also werd ich nachschaun müssen, 
wo ich Axt und Messer find. 
Aber du sei jetzt vernünftig! 
Tochter, merke dir genau: 
Witwe wird man ohne Kosten, 
aber nicht geschiedne Frau.» 


«Halt», rief da mit Donnerstimme 
Benedeck, der Ehemann, 
«merkt euch, daß ich mich auch wehren 
und gewaltig dreinhaun kann. 
Dennoch will ich euch nicht schlagen, 
wenn ihr mich in Ruhe laßt, 
um Verzeihung bitten werde 
ich heut jeden Hochzeitsgast. 
Ja, zu zwei, drei dummen Streichen, 
Bärenvolk, bekenn ich mich, 
als Barbier war ich ein Tölpel 
und als Schankbursch liederlich. 
Auch mit euern Eintritts-Batzen 
hab ich mich davongemacht, 
mich, wie ein geriebner Gauner, 
rasch in Sicherheit gebracht. 
Viele wurden schwer geschädigt 
durch mein letztes Schelmenstück; 
doch mit Zinseszinsen bringe 
ich euch euer Geld zurück. 
Jeder Bär wird das bekommen, 
was er jetzt zu Recht begehrt; 
eine Bitte kann versöhnen, 
auch ein gutes Wort hat Wert. 
Jeder, den ich übertölpelt, 
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wird entschädigt nach Begehr. 
Bringe die gefüllten Säcke, 
mein getreuer Patzibär!» 


Und — o Wunder — durch die Türe 
trat der wackere Kumpan, 
schnaufte unter einer Bürde 
von drei schweren Säcken an. 
Dick war jeder wie ein Schmerbauch, 
bis zum Rand gefüllt und prall, 
drinnen klapperte nicht Holzgeld, 
nein, dort klingelte Metall. 


Auf das silbrige Metallgeld 
blickte Bärbel wie verklärt. 
«Eine Seehund-Farm in Grönland 
ist bestimmt nicht so viel wert; 
nein, ich lasse mich nicht scheiden, 
glücklich pocht mein Herz und laut. 
Hoffendich ist das Vermögen 
nicht erlistet noch geklaut.» 


«Schwer verdient hab ich’s durch Arbeit, 
schau dir meine Schwielen an, 
und dann siehst du, schöne Bärbel, 
was ich dir zulieb getan. 
Ich hab keine Farm im Norden, 
plage mich hier Tag für Tag, 
sammle Eicheln, suche Kräuter, 
Pilze finde ich im Hag, 
Hagebutten, Heidelbeeren ; 
Frau, wenn ich die Tatzen rühr, 
krieg ich auf der Sammelstelle 
viel metallnes Geld dafür, 
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Patzibär kann dies bezeugen. 
Freund und Beistand, los! Beginn 
und gib allen, die drauf warten, 
was ich ihnen schuldig bin. 
Hört, ich möchte Frieden schließen 
mit der ganzen Bärenwelt. 
So, Kumpan, begleich die Schulden 
und bezahle Schmerzensgeld.» 


Doch voll Großmut rief die ganze 
hier vereinte Bärenwelt: 
«Sprich nicht mehr von deinen Schulden, 







lieber Freund, behalt das Geld! 
Dies ist unsre Hochzeitsgabe. 
Wir vergessen, was einst war, 
feiern wollen wir das schönste, 
jüngste Bärenehepaar.» 
Und die Hochzeitsgäste hopsten 
höher, froher als zuvor, 
während Bärbel ihrem Benzi 
zärtlich Lieb’ und Treue schwor. 
Freundlich brummend nickte jeder 
der das junge Brautpaar sah; 
miteinander tanzten glücklich 
Benedeck und Barbara. 
Lange hatten sie gewartet 
auf solch frohes Wiedersehn; 
ihre Flitterwochen waren 
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just darum besonders schön. 
Und auch heute sind sie glücklich 
irgendwo auf einer Au; 
wohlgeratne Bärenkinder 
tollen um den kleinen Bau. 
Quicklebendig sind die Bärlein 
mit dem braunen Zottelhaar, 
und an ihnen freut sich täglich 
unser Bärenehepaar. 
Bärbel ist’s, die kocht und scheuert, 
fleißig nach dem Rechten sieht, 
während Benzi seine Jungen 
mit dem Löffelstiel erzieht. 
Denn sie sollen Bären werden, 
kräftig, aufgeweckt und keck: 
Ebenbilder ihres Vaters 
Benzi-Bonzi Benedeck. 












LUMPI , DER K Ü M M E R L I N G 


Irgendwo auf einem Hofe, 
wo, das weiß ich nicht genau, 
lebte einst in ihrem Koben 
eine große Muttersau. 
Diese Zuchtsau namens Schmatza, 
stets umsorgt und gut genährt, 
zeigte sich der treuen Wartung 
und der großen Eicheln wert. 
Viele Ferkel warf die Brave, 
es gelang ihr immerhin, 
zwölf davon zu gutem Eisbein 
oder Hackfleisch zu erziehn. 
Dieses schmorte grad als Braten, 
jenes kochte in der Rein, 
viele Schweinehaxen machten 
eine Bohnensuppe fein. 


Also schien die Sau fast glücklich, 
und das war ihr anzusehn; 
doch sie hatte noch ein magres 
Sorgenkind im Koben stehn. 
Schwächlich war’s, ein Jammerlappen, 
ein mißratnes, kleines Ding, 
und versorgen wollte Schmatza 
nun auch diesen Kümmerling. 
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«Lieber Sohn, du machst mir Sorgen», 
sprach die Sau, «du grunzt und frißt, 
und trotz allem bist du einer, 
aus dem nichts geworden ist, 
nicht ein Schnitzel, auch nicht Hackfleisch, 
nicht mal dünner Speck... Und das 
kränkt mich bitter und beschämt mich. 
Werde endlich irgendwas, 
Söhnchen, nimm dich doch zusammen! 
Wenn du nichts als grunzt und murrst, 
wird aus dir gewiß nichts werden, 
nicht einmal Pariserwurst.» 


Lumpi, denn so hieß das Schweinchen, 
hörte nicht mal richtig hin, 
es war nichts als Haut und Knochen, 
doch nach Höherm stand sein Sinn, 
und von lächerlichem Ehrgeiz 
ward der Kümmerling verzehrt. 
«Eine jede Metzgerware 
schätze ich nach ihrem Wert. 
Bratwurst möchte ich nicht werden, 
weil’s um mich zu schade wär’, 
hör, Pariserwurst und Sülze 
werd ich nie und nimmermehr.» 
Sehr entschlossen klang das Grunzen 
des verflixten magern Wichts. 
«Merk dir’s: Preßwurst will ich werden, 
Preßwurst, Mutter, oder nichts.» 


«Bist du denn ein wilder Eber», 
jammerte die Sau auch schon, 
«geh, verding dich als, pariser’, 
werd bescheidener, mein Sohn!» 
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Lumpi wehrte sich dagegen, 
trotzig grunzend fuhr er fort: 
«Preßwurst werd ich oder gar nichts, 
topp! das ist mein letztes Wort.» 


Sau und Ferkel stritten heftig, 
Lumpi war noch klein und schwach, 
dennoch trotzte er der Mutter, 
wehrte sich und gab nicht nach. 
Schließlich hatte selbst die Zuchtsau 
nichts mehr gegen Lumpis Plan. 
«Werde, was du willst, mein Junge, 
dich alleine geht es an. 
Bitten will ich den Professor, 
der in größtem Ansehn steht, 
dieses erste Schwein der Hohen 
Preßwurst-Universität. 
Haben wir ja unsre Jugend 
in dem gleichen Dorf verbracht 
und, wie alle jungen Ferkel, 
manche Lumperei gemacht.» 


Und sie brachen auf. Wie blähte 
Lumpi sich, der Kümmerling, 
weil nur er allein auf diese 
Hohe Preßwurst-Schule ging. 
Keiner kam wie er zu Ehren, 
weder Katz noch Hund, noch Kuh, 
und so winkte er den andern 
nicht mal mit der Klaue zu, 
dankte nicht dem Esel Jakob, 
der am Rand der Straße stand 
und für Muttersau und Ferkel 
schöne Abschiedsworte fand: 
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barst beinah vor Eitelkeit. 
Einen Berg erstiegen beide, 
und, wie sich’s von selbst versteht, 
kamen sie zur allbekannten 
Preßwurst-Universität. 


«Meinen Glückwunsch, werte Schmatza, 
zieht nur über Stock und Stein! 
Euer Sohn ist ja schon heute, 
meiner Seel, ein großes Schwein.» 


Der mit Eicheln vollgestopften 
Zuchtsau schien der Weg gar weit, 
doch das magre Schweinchen hopste, 


Schweine gab’s hier, nichts als Schweine, 
gradsoviel wie Sand am Meer, 
kleine, größere und große, 
alle rannten hin und her. 
Lärm vorm Tor, selbst in den Gängen, 







wo auf Tafeln «Ruhe» stand... 
Da entnahm der schlaue Lumpi 
dem Gegrunze allerhand: 
Daß hier eine schwere Prüfung 
ausgeschrieben worden sei, 
bloß ein Platz, so hörte Lumpi, 
war im ersten Jahrgang frei. 
Und schon wußte dieses Ferkel 
ganz genau, worum es ging; 
diesen Platz an sich zu reißen, 
trachtete der Kümmerling. 


Hoffnungsfreudig sagte Schmatza: 
«Warte brav auf mich, mein Kind, 
denn zum Guten kann sich’s wenden, 
wenn ich Doktor Hilfreich find. 
Der kann dir den Platz verschaffen, 
der ist hier das Oberschwein; 
geht’s nicht, nehm ich dich nach Hause, 
doch ich will beredtsam sein.» 


Rasch verschwunden war die Zuchtsau; 
stumm, doch voller Neugier stand 
Lumpi, dieser schwache Prüfling, 
nun vor einer Bretterwand. 
Wie wir wissen, war er mager, 
nicht ein feistes junges Schwein, 
und er glitt durch eine Öffnung 
in den nächsten Raum hinein. 
Einen großen Trog voll Spülicht 
hatte er sogleich entdeckt, 
drinnen schwammen Leckerbissen, 
vielerlei, was Schweinen schmeckt: 
Kleie, Gerste, Mais und Hafer. 
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Selbst Kartoffeln fehlten nicht; 
sicher ist, geboten wurde 
ihm ein Schweine-Festgericht. 


Ha, hier steht die Prüfungsarbeit, 
dachte Lumpi, wenn sie’s ist, 
werden Professoren kommen, 
zuschaun, wer am schnellsten frißt. 
Mögen sie! Ich führ mir langsam 
dieses Festmal zu Gemüt, 
ganz allein, gemächlich, ohne 
daß mich jemand hört noch sieht, 
fresse Kleie, Mais und Hafer, 
ohne lärmendes Geschmatz... 
Meiner Treu, dann krieg ich sicher 
diesen einen freien Platz. 


Wie gesagt, dies dachte Lumpi, 
aber gellend rief er aus: 
«Hilfe! Rasch! Es geht ums Leben, 
wehe uns, es brennt das Haus!» 
Junge Schweine, kleine Ferkel 
flohn im gleichen Augenblick, 
nicht einmal ein Aufsichtseber 
blieb im Korridor zurück. 
Lumpi war’s, der ganz alleine 
vor dem vollen Holztrog saß 
und die große Prüfungsarbeit 
langsam und bedächtig fraß. 
Nach dem Wirrwarr standen wieder 
Schweinchen auf dem Korridor; 
kein Professor legte ihnen 
eine Prüfungsarbeit vor. 
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Selbst die Professoren schnauften, 
sie erfuhren schließlich, wer 
sich den freien Platz erlistet. 
Keine Prüfung gab es mehr. 
Denn zu Lumpis Glück kam Hilfreich 
mit der großen Muttersau, 
und er sagte: «Ruhe, Schweinchen, 
kein Gegrunz und kein Radau!» 
Ordnung... Ruhe... Doktor Hilfreich 
renkte alles wieder ein, 
Preßwurst-Hörer wurde Lumpi, 
das verschlagne magre Schwein. 


Nichts war von der Prüfungsarbeit 
mehr zu hören und zu sehn, 
also mußten außer Lumpi 
alle schön nach Hause gehn. 
Und der Schweine-Schuldirektor 
sagte: «Lumpi, du bist klein, 
doch begabt, denn du benimmst dich 
heut schon wie ein großes Schwein. 
Geht getrost nach Haus, Frau Schmatza, 
Euer kluger Sohn wird hier, 
wenn er fleißig ist, was lernen, 
ihn erziehen wollen wir. 
Sehr begabt ist Euer Junge! 
Geht er seiner Arbeit nach, 
geb ich Euch mein Wort als Schulmann, 
daß ich ihn zu Preßwurst mach.» 


Eicheln reiften, von den Buchen 
kollerte so manche Frucht; 
jetzt erst nahm die Preßwurst-Schule 
ihre Zöglinge in Zucht. 
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für den faulen Kümmerling. 


Gab’s doch an der Hohen Schule 
Professoren ohne Zahl 
und für Lumpis kleinen Magen 
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Ach, von Hörsaal ging’s zu Hörsaal, 
flink und auf den ersten Wink, 
das war viel zuviel des Guten 







nicht zu wenig Material. 
Fünf, sechs Stunden Spülichttrinken, 
dann Kartoffel-Studium, 
Kleie- und Luzernenlehre 
brachten dieses Schwein fast um. 
Alte eingesalzne Sprachen 
stopfte er in sich hinein, 
keine schmeckte ihm besonders, 
und am wenigsten Latein. 
Auch auf Schlingen, Schlürfen, Schmatzen 
legte man hier viel Gewicht, 
täglich gab’s in diesen Fächern 
äußerst strengen Unterricht. 


Von dem Lehrstoff überfressen, 
sagte Lumpi sich: Ein Schwein 
braucht sich nicht so viel zu plagen, 
um ein echtes Schwein zu sein. 
Und das bin und bleib ich, ohne 
hohes Schweine-Studium, 
diese vielen Gegenstände 
werden einem rasch zu dumm. 
Irgendwas wird sich schon finden, 
irgendwie wird es schon gehn... 
Diese Lehranstalt verlasse 
ich auf Nimmerwiedersehn. 


Und er ging zu keinem Vortrag, 
weil ihn nichts mehr dahin zog, 
Lumpi steckte seinen Rüssel 
nicht mehr in den Wissenstrog. 
Auf die Schweinepromenade 
ging er nicht bloß hie und da, 
sondern täglich, und dort traf er 
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Mangalitza-Erika. 
Ei, das ist ein süßes Schweinchen, 
dachte Lumpi hochentzückt, 
eine Schönheit, deren Foto 
auf Konservenbüchsen pickt. 
Erst bestaunte er die Schönheit, 
doch es blieb nicht lang dabei, 
sie besuchten miteinander 
Kino und Konditorei. 


So verflog ein halbes Jährchen, 
er vernahm mit halbem Ohr: 
allen Preßwurst-Hörern stünden 
Abschlußprüfungen bevor. 
Eine Preßwursthörer-Wägung 
fand nun allen Ernstes statt, 
sehen wollt’ man, wie der Lehrstoff 
sich in Schmer verwandelt hat. 


Na, ich stelle mich zur Prüfung, 
lachte Lumpi vor sich hin, 
staunen wird man, daß ich schwerer 
als die andern Schweine bin. 
Auf die große Prüfungswaage 
stelle ich mich brav und stumm, 
und dann krieg ich — ja, so schwant mir’s — 
auch noch ein Stipendium. 


Seinen allerbesten Anzug 
hatte Lumpi angelegt, 
stand mit vielen vor der Waage, 
nicht im mindesten erregt, 
stieg dann auf die Hochschul-Waage, 
und die trog ganz sicher nicht: 
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Ein und einen halben Zentner 
wog darauf der magre Wicht! 


Ein Triumph! Man hätte drüber 
sicher lang und laut geschwatzt, 
wären Lumpis Anzugtaschen 
nicht zu seinem Pech geplatzt. 
Steine, nichts als schwere Steine 
kollerten im Nu hinaus, 
und das Lob der Professoren 
wurde bald zum Zorngebraus. 
Viele schnaubten: «Ausgeschlossen 
wird der Taugenichts eins, zwei! 
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Unsre Hohe Preßwurst-Schule 
duldet keine Schweinerei.» 


Prüfungspräses Doktor Hilfreich 
wandte ein: «Die Muttersau 
könnt’ an diesem Schlag zugrundgehn, 
oh, ich kenne sie genau. 
Schweinisch hat das Schwein gehandelt, 
hm... na ja... Doch hört mich an, 
haben wir als kleine Ferkel 
nie was Schweinisches getan? 
Aber Lumpi zeigt Talente 
zu der ärgsten Schweinerei; 
ein Diplom gebührt dem Bürschchen, 
und ein gutes, meiner Treu.» 


Freudentränen weinte Schmatza, 
überglücklich stand sie da, 
als sie Lumpis Abgangszeugnis, 
als sie seine Noten sah. 
Ein Diplom, mit Schmer gesiegelt, 
das man gleich als echt erkennt: 
«Sehr gut», «lobenswert», «vorzüglich», 
kurz und gut, ein Dokument. 


«Wie ein Hühnerdarm so mager 
bist du, fleischlos wie ein Brett, 
aber das Diplom mit Siegel 
macht dein Aussehn zehnfach wett. 
Speck und Grieben kannst du werden, 
feine Bratwurst. Der Beleg, 
das Diplom mit diesem Siegel 
ebnet dir so manchen Weg.» 


124 







Lumpi aber war beleidigt. 
«Mutter, schlag dir’s aus dem Sinn, 
Preßwurst werd ich oder gar nichts, 
weil ich dazu fähig bin. 
Also hilf mir das zu werden, 
mach dich auf den Weg und geh! 
Keine Ruhe werd ich geben, 
eh ich mich als Preßwurst seh.» 
«Lumpi», jammerte die Zuchtsau, 
«das ist nicht so leicht, mein Kind, 
doch ich kenne einen Schlächter, 
und der ist mir gut gesinnt. 
Dieser Mann hat unser aller 
immer liebevoll gedacht, 
hat aus deinem Vater Holzfleisch 
— also Köstliches — gemacht. 
Stückweis auf dem Rost gebraten 
hat man ihn. Er war es wert; 
vor der offnen Küche wurde 
er mit Appetit verzehrt.» 


Und sie ging. Den Jüngsten sperrte 
sie in ihren Koben ein, 
ließ ihn weiter Traumstroh dreschen, 
und darüber schlief er ein. 
Doch das Tor des Hofes wurde 
währenddessen eingedrückt, 
Schweine, flinke junge Eber, 
grunzten draußen wie verrückt. 
Träumte Lumpi? Kaum zu glauben, 
was er da vor Augen sah! 
In dem Koben stand leibhaftig 
Mangalitza-Erika. 
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«Hast dir ein Diplom ergaunert 
und versteckst dich jetzt vor mir; 
grade du, verflixter Nichtsnutz, 
spielst dich auf als großes Tier. 
Grunzen werd ich bis dich jeder 
auslacht, anschnauzt und verdammt. 
Oder komm — das wär’ mir lieber — 
gleich mit mir aufs Standesamt.» 


«Erika», rief Lumpi lächelnd, 
«heißgeliebte junge Sau, 
ich bin einverstanden, gerne 
nähme ich dich gleich zur Frau. 
Doch wir müssen uns gedulden, 







bis ich etwas Rechtes bin; 
Liebste, Preßwurst will ich werden, 
dann erst hätt’ die Heirat Sinn.» 
Erika war einverstanden. 
«Lang zu warten fallt mir schwer, 
unterdes könnt’ ich was werden: 
sagen wir, zehn Kilo Schmer. 
Der wird später mal im Kühlschrank 
unsres Eigenheims verwahrt.» 
Die geheimsten Wünsche hatten 
sie einander offenbart. 


Der verflixte schlaue Lumpi 
ging zum Schein auf alles ein, 
war auch diesmal hinterhältig 
und wie stets ein großes Schwein, 
sprach mit Erika voll Eifer, 
Lieb’ und Treue schwor er ihr, 
näherte sich unterdessen 
immer mehr der Brettertür, 
sprang hinaus und schob von draußen 
flink den Eisenriegel vor; 
eingeschlossen war die Liebste, 
und er selber lief durchs Tor. 


Lumpi holte seine Mutter, 
die zum Schlächter eilte, ein, 
redete wie ein besorgtes, 
liebevolles junges Schwein: 
«Halt, ich lauf allein zum Schlächter, 
teure Mutter, dir fällt’s schwer; 
zeig ich mich mitsamt dem Zeugnis, 
brauch ich keine Hilfe mehr. 
Mutter, eine Überraschung 
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findest du im Schweinestall, 
aber merk dir eines: Preßwurst 
werde ich auf jeden Fall.» 


Trotzdem ging die Sau mit Lumpi; 
vor dem Haus des Schlächters wies 
er vor Stolz auf seinen Schmerbauch 
(der zu wünschen übrig ließ). 
Dieses Ferkel war verkümmert, 
ganz besonders schwach und klein, 
doch benahm sich’s wie ein Eber, 
wie ein wohlgenährtes Schwein. 


«Seid willkommen, werte Schmatza, 
sprecht, was führt Euch denn zu mir?» 
«Meines jüngsten Kindes Zukunft. 
Der ist kein so kleines Tier. 
Schaut ihn an! Und mir zuliebe 
nehmt Ihr meinen Sohn, ich wett’, 
der ist fiel zu schad für Schinken 
und für Trockenwurst zu fett. 
Sprecht kein Wort, eh Ihr sein Zeugnis 
mit den guten Noten seht, 
ein Diplom ist’s von der Hohen 
Preßwurst-Universität. 
Könnt’ mein Junge Preßwurst werden, 
hätte er es weit gebracht. 
Helft ihm, hochverehrter Meister, 
denn es liegt in Eurer Macht.» 


Über seinen dichten Schnurrbart 
strich der Schlächter Seppelmann, 
blinzelte die alte Zuchtsau 
und das magre Ferkel an. 
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«Gerne, werteste Frau Schmatza, 
überlaßt die Sache mir; 
wünscht Ihr’s, nehme ich den Kleinen 
gleich in Kost und in Quartier. 
Preßwurst werd ich aus ihm machen 
oder Besseres... Je nun, 
alles will ich für die Zukunft 
Eures jüngsten Kindes tun.» 


Wahrhaft rührend war der Abschied 
zwischen Muttersau und Sohn; 
Lumpi küßte ihr die Klaue, 
und sie ging getrost davon, 
glücklich, daß sie für die Zukunft 
ihres Jüngsten was getan. 
Aber kaum war sie gegangen, 
schimpfte Meister Seppelmann: 


«Troll dich in den Saustall, Schmutzfink, 
halt mir meinen Koben rein, 
nur dank mir wirst du gemästet; 
friß, du hundemagres Schwein, 
bis Silvester darfst du fressen, 
kommst dann knusperig und frisch, 
klein, jedoch samt Kopf und Haxen, 
auf den schöngedeckten Tisch.» 


Just wie unter Wespenstichen 
quiekte da der Kümmerling. 
«Richtet Euch nach meinem Zeugnis, 
schaut, daß ich’s zu etwas bring. 
Für den feinsten Neujahrsbraten, 
Meister, bin ich mir zu schad, 
Besseres soll aus mir werden, 
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ich bin Preßwurst-Kandidat 
und kann nichts als Preßwurst werden, 
denn das ist mein gutes Recht.» 
«Frechling», wetterte der Schlächter, 
«halt das Maul, sonst geht’s dir schlecht. 
Marsch, verkriech dich in den Koben, 
eh ich Hackfleisch aus dir mach!» 
Und des Meisters Stiefelspitze 
half dabei energisch nach. 


Lumpi blieb im dunkeln Saustall, 
schließlich sah er irgendwas: 
eine Ratte war’s, die friedlich 
und verwaist im Winkel saß. 
Er jedoch tat sehr erschrocken, 
wälzte sich wie toll und schrie: 
«Keinen halben Tag lang bleibe 
ich im Stall mit diesem Vieh!» 


Und er streckte alle viere 
wie im Todeskampf von sich, 
wimmerte dabei und klagte, 
kreischte laut und jämmerlich. 
Das war nicht zu überhören, 
drang dem Schlächter schrill ins Ohr; 
dieses unverschämte Schweinchen 
zeterte ihm bald was vor: 


«Was, Ihr schimpft mich Schmutzfink, Meister, 
meint, der Saustall wäre rein. 
Ratten gibt’s hier über Ratten, 
helft mir rasch, sonst geh ich ein. 
Hilfe! Rettung! Schnell zum Tierarzt, 
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sonst krepiere ich gewiß...» 
Nun, der Schlächter sah die Ratte, 
glaubte blindlings an den Biß. 
Litt die Ratte nicht an Tollwut? 
Hatte sie am End die Pest? 
Helfen wollte er dem Ferkel, 
dachte wohl ans Neujahrsfest. 


«Je, mit dir gibt’s Scherereien, 
also marsch in meinen Sack, 
quiek nicht mehr, zu unserm Tierarzt 
trage ich dich huckepack; 
ohne weiteres krepieren 
darfst du hier auf keinen Fall.» 
So entkam der schlaue Lumpi 
diesem düstern Schweinestall. 


«Bitte, heilt das arme Tierchen, 
werter Freund Veterinär, 
gebt Euch Müh, als wenn’s ein schönes 
kugelrundes Ferkel wär’. 
Eine Ratte hat’s gebissen, 
da ist Vorsicht angebracht. 
Kerngesund und dick soll’s werden, 
eh man es zum Braten macht.» 


Tierarzt, Doktor Dietmar Dietrich, 
merkte sich nur dies und das, 
weil er grade einem Prachtschwein 
aufmerksam den Blutdruck maß. 
Der war hoch, wie ja bei jedem 
drei, vier Zentner schweren Schwein; 
diesem Patienten fehlte 
nur ein Überweisungsschein. 
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«Freundchen», sprach der Arzt zum Schlächter, 
«habt Geduld, ich helf Euch schon, 
doch zuerst muß dieses Mastschwein 
auf die Preßwurst-Station. 
Noch gesund ist Euer Ferkel, 
was ein Fachmann gleich erkennt. 
Dieses Schriftstück braucht der große 
hochverehrte Patient.» 
Und er wandte sich ans Prachtschwein: 
«Nehmt den Wisch und, bitte, schleppt 
Euch noch heut damit zum Schlachthaus. 
Halt, vergeßt nicht das Rezept! 
Kochsalz ist’s, es sind Gewürze, 
die ich Euch verordnet hab. 
Klappt’s, so fallt von dieser Preßwurst 
auch für mich ein Happen ab.» 


Lumpi spitzte beide Ohren, 
sagte sich: Der Arzt meint’s gut, 
mag schon sein, daß Doktor Dietrich 
bald auch mir was Gutes tut, 
sich ein bißchen um mich kümmert, 
schaut, daß etwas aus mir wird. 
Nichts dergleichen. Lumpi hatte 
sich auch diesmal schwer geirrt. 


In die Rechte nahm der Tierarzt 
jetzt ein spitzes langes Ding, 
mit der Linken aber packte 
er den armen Kümmerling. 
«Strampel nicht! Von der Behandlung 
wirst du kerngesund, mein Sohn. 
Haltet Euern Zögling, Freundchen, 
und ich mach die Injektion.» 
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Leicht gesagt. Zwei Männer kamen 
dem verflixten Kerl nicht bei, 
er entwand sich zuckend, zappelnd, 
unter wildem Wehgeschrei. 
«Bitte», sprach der Arzt zum Prachtschwein, 
«helft mir bei dem schweren Fall, 
setzt Euch auf das Maul des Schwächlings, 
dämpft mit Euerm Schmer den Schall.» 
Und so half das brave Mastschwein 
dem geplagten Tierarzt jetzt, 
hatte es sich ja dem Ferkel 
auf das offne Maul gesetzt. 
Drei, vier Zentner wog’s und dämpfte 
das Gebrüll durch diese Last, 
unterdessen wurde Lumpi 
eine Injektion verpaßt. 
Niemand hörte ihn mehr brüllen, 
aber eines ist gewiß: 
daß er jemanden voll Rachsucht 
in den dicken Hintern biß. 


Wie ein angeschoßner Keiler 
schrie der Schlachthaus-Kandidat, 
kaum vor Schmerz, wohl vor Beschämung, 
ihn empörte diese Tat. 
Viele Leute, viele Tiere 
scharten sich ums fette Schwein. 
Doch wer schwang denn da frohlockend 
einen Überweisungsschein ? 


Lumpi war’s. Er schalt den Tierarzt 
und den Schlächter Seppelmann. 
«Ochsen seid ihr! Doch jetzt weiß ich, 
wie man euch entwischen kann. 
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So! Den Weg zur Preßwurst-Stelle 
bahnt mir dieses Stück Papier, 
dank dem vollgeschriebnen Zettel 
gelte ich als großes Tier. 
Lange könnt ihr beide warten, 
daß ich mich dafür bedank!» 
Dies erzählte ihnen Lumpi, 
eh er aus dem Fenster sprang. 


Hier ein Fuhrwerk, dort ein Trecker, 
drüben bog ein Auto ein. 
Lumpi lief; in seiner Klaue 
hielt er den geklauten Schein, 
so daß nur das Allerbeste 
gut genug für Lumpi war, 
wie zum Beispiel dieses Auto, 
dieser flotte Jaguar. 
Eine schlanke, blonde Dame 
saß am Lenkrad! Ganz allein. 
Lumpi schmatzte bei dem Anblick 
just wie jedes echte Schwein, 
hob die rechte Vorderklaue, 
und schon hielt der Jaguar 
zwei Sekunden; dann entführte 
er das sonderbare Paar. 


Dieses Auto fraß die Meilen, 
während Lumpi — gar nicht bang — 
seine Fee, die blonde Schönheit, 
mit den Augen fast verschlang. 
Doch auch die hob ihre Blicke 
oft vom Steuer, wog und maß 
blinzelnd dieses kecke Schweinchen, 
das an ihrer Seite saß. 
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«Ferkelchen, du bist zum Fressen. 
Sicher wirst du mich verstehn: 
Bloß als Würstelpaar, als Hartwurst 
möchte ich dich wiedersehn.» 
«Das wär’ wenig», meinte Lumpi. 
«Achtung auf die Autobahn», 
bat er, «sonst durchkreuzt ein Unfall 
meinen ganzen Lebensplan. 
Fahrt mich gradewegs zum Schlachthaus, 
aber eh Ihr mich verläßt, 
sagt mir, was für Metzgerwaren 
Ihr am allerliebsten eßt.» 
«Preßwurst.» Sehr begehrlich schmatzend, 
drehte sie am Steuerrad. 
«So? Ihr habt Geschmack. Verehrte, 
ich bin Preßwurst-Kandidat! 
Gebt mir Euere Adresse! 
Ich besuche Euch einmal, 
doch natürlich erst als Preßwurst 
und im feinsten Speisesaal!» 


Wo die schöne Dame wohnte, 
wußte er im Handumdrehn, 
Lautlos fuhr der Wagen weiter, 
vor dem Schlachthaus blieb er stehn. 
Hier stieg Lumpi aus und winkte 
forsch der blonden Partnerin. 
«Tschau, geliebte Fee! Ich komme, 
wenn ich Euer würdig bin.» 


Pfeifend lief er in das Schlachthaus 
durch das große offne Tor, 
und noch kam sich unser Ferkel 
wie ein starker Eber vor. 
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Nicht zu lang. Ein wenig traurig 
ward der Kandidad sodann. 
«Heut ist’s schon zu spät. Komm morgen», 
schnauzte ihn der Pförtner an. 


Lumpi war enttäuscht, verbittert, 
grunzte dennoch aufgebracht: 
«Heut muß Preßwurst aus mir werden, 
denn so ist es abgemacht. 
Also gebt dem Oberschlächter 
meinen Überweisungsschein!» 
Schriftliche Belege helfen 
ohne Zweifel jedem Schwein. 
Na, der Pförtner nahm die Wische, 
knurrte weniger ergrimmt: 
«Schwarz auf weiß steht’s hier geschrieben, 
und so weiß ich, daß es stimmt. 
Heute habt Ihr Euch verspätet. 
Nicht, weil Ihr verkümmert seid, 
rat ich Euch, kommt lieber morgen 
vormittag, zu rechter Zeit.» 


«Ich — verkümmert», grollte Lumpi, 
«mein Diplom ist sehr viel wert! 
Tepp! Ich sag’s dem Obermetzger, 
wehe Euch, wenn der’s erfährt! 
Also los! Mein Fall ist dringend! 
Geht! Das ist mein letztes Wort. 
Heute muß man mich empfangen, 
und damit Ihr’s wißt: sofort, 
nicht erst morgen, übermorgen 
oder irgendwann einmal. 
Eine blonde Fee erwartet 
mich im feinsten Speisesaal.» 
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Eingeschüchtert war der Pförtner 
vom gewitzten Kümmerling, 
und so kam’s, daß der Genarrte 
flugs zum Obermetzger ging. 
Dieser wollte grade heimgehn, 
wandte dies und jenes ein, 
sagte dann: «Ist’s gar so wichtig, 
kümmre ich mich um das Schwein. 
Eine dringende Bestellung! 
Also schlachte ich das Tier; 
schließlich hab ich Beil und Messer, 
so wie stets, auch heut bei mir.» 


Auf den Baumstumpf, wo der Neuling 
Beil und Messer stecken sah, 
legte er die beiden Wische... 
Auch der Meister war schon da. 
Lumpi wandte diesem Dickwanst 







seine freche Schnauze zu, 
sprach und stellte Forderungen 
mit erstaunlich großer Ruh. 


«Werter Obermetzgermeister, 
überhört nicht, was ich sag: 
daß ich Preßwurst und nichts andres 
werden darf und werden mag. 
Neider haben dies verhindert; 
guter Meister, oh, versprecht, 
daß ich endlich Preßwurst werde! 
Ich besteh auf meinem Recht.» 
«Preßwurst, du...» Der feiste Metzger 
musterte das magre Ding, 
dann die Akten. «Hm, trotz allem 
bist du nur ein Kümmerling. 
Wenig kann ich aus dir machen, 
für zwei Würstel reicht dein Fleisch.» 
Da erhob der magre Lumpi 
ein entrüstetes Gekreisch. 


«Ich — nur Würstel! Keine Borste 
kriegt Ihr mehr von mir zu sehn! 
Statt ein Würstelpaar zu werden, 
will ich meines Weges gehn.» 
«Gehn?» Der Metzgermeister lachte. 
«Schleichst dich in den Schlachthof ein, 
um zu feilschen und zu hadern. 


Keine Borste ist mehr dein. 
Wer mal hier ist, bleibt, auch einer 
den ich nicht gerufen hab; 
Schwein, jetzt stehst du auf dem Schlachthof, 
und drum steche ich dich ab.» 


140 







«Wie? Davon war nie die Rede, 
umschaun wollt’ ich mich hier nur, 
denn ich stehe auf dem Boden, 
baumle noch an keiner Schnur.» 
«Nein, noch nicht. Doch anders kommt es, 
Frechling, als du dir’s gedacht. 
Sieh mal her! Mit diesem Messer 
wird dir der Garaus gemacht.» 


«Überlegt Euch das», schrie Lumpi, 
«meine Akten sind geklaut. 
Schlachtet wenigstens den Rechten, 
lauft zum Tor hinaus und schaut! 
Rasch! Es hat ein Schwein, ein Wildschwein, 
sich vorm Schlachthaus aufgestellt; 
dieser Keiler ist mein Onkel, 
dem’s im Walde nicht gefällt, 
und er wehrt sich heimzukehren. 
Also sucht er überall 
einflußreiche Leute, Gönner 
und vor allem einen Stall. 
Mein Verwandter liebt nur Stadtluft, 
ach, der bettelt und verspricht... 
Fangt ihn, laßt ihn Preßwurst werden, 
ich bin nicht mehr drauf erpicht.» 


Noch erzählt und noch gelogen 
hätte Lumpi nach Bedarf. 
Doch wozu? Schon war der Metzger 
auf den großen Keiler scharf, 
griff zum Beil und nahm das Messer, 
so bewaffnet lief er fort; 
vor dem Baumstumpf stand das Ferkel, 
ohne Aufsicht blieb es dort. 
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Ha, jetzt kriegt der starke Keiler 
einen Beil schlag hinters Ohr! 
Nicht alleine, mit dem Pförtner, 
schlich der Meister sich zum Tor. 


Teilen wollten sie die Beute 
und besprachen, wo und wie. 
«Auf zur Treibjagd», rief der Schlächter. 
Vor das Schlachthaus liefen sie, 
ohne auch nur einen Hauer 
dieses Keilers zu erspähn. 
Unterdessen konnte Lumpi 
ruhig seines Weges gehn. 


War der Keiler ausgerissen? 
Grollend stand der Schlächter da, 
als er weder Wild- noch Hausschwein 
auf der Straße warten sah. 
«Unverschämt! Mich anzuschmieren 
hat ein Ferkel sich erfrecht», 
tobte der geprellte Metzger, 
und der Pförtner gab ihm recht. 


«Ja, ein Schandmaul ist’s, ein Schwätzer, 
frech und obendrein auch klein.» 
«Nur zur Strafe», schrie der Meister, 
«schlachte ich das magre Schwein.» 
Beide traten auf den Schlachthof 
nach mißglückter Wildschweinhatz, 
doch sie fanden, statt des Ferkels, 
seinen ausgekühlten Platz. * 


Ach, vorausgesehn hat Mutter, 
sagte sich der Kümmerling, 
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daß ich nicht zu Großem tauge, 
daß ich’s nie zu Preßwurst bring. 
Nur geschlachtet wird man etwas, 
Preßwurst bloß nach langer Mast. 
Leider muß ich eingestehen, 
daß mir dieser Weg nicht paßt. 
Gar nicht rosig schien die Zukunft, 
Lumpi sah sie grau in grau; 
ausgemergelt, trostbedürftig, 
rannte er zur braven Sau. 
Traurig war er auf dem Heimweg, 
auch enttäuscht, doch nicht zu sehr. 
Preßwurst muß nicht jeder werden. 
Bis auf weitres lebte er. 
Das ist viel. Doch wird durch Schlauheit 
nicht zuweilen mehr erzielt? 
Kaum gerettet, hätt’ das Tierchen 
gern das große Tier gespielt. 
Lumpi reckte sich. Vorm Hoftor 
stand er stramm und kerzengrad, 
und so schien’s, daß er als Sieger 
den vertrauten Hof betrat. 


Hatte man ihn nicht, nebst Bohnen, 
längst im Kochtopf gargemacht? 
Scheinbar nicht. Denn quicklebendig 
stand er vor dem Tor habtacht, 
ging erst dann hinein wie früher, 
wohl nicht rundlich, doch gesund, 
angestaunt von den Gefährten: 
Ziege, Esel, Katz und Hund. 


Wie verwundert, wie verdonnert 
erst die gute Schmatza war! 
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«Gar nichts ist aus dir geworden, 
nicht einmal ein Würstelpaar.» 
«Würstel! Selchfleisch! Liebe Mutter, 
schätz mich, bitte, höher ein! 
Zuchtschwein, sagt man, soll ich werden, 
und ich füg mich gerne drein. 
Wie du weißt, bin ich ein Eber; 
nicht zu viele gibt’s gleich mir, 
das bescheinigt mir die Fachwelt, 
und als Zuchtschwein steh ich hier. 
Hör, da jeder Schweinezüchter 
nichts als Gutes von mir spricht, 
will ich viele Ferkel zeugen, 
das allein ist meine Pflicht.» 


«Meinetwegen», sagte Schmatza, 
die geplagte alte Sau, 
«ein verliebtes Schweinemädel 
gebe ich dir gleich zur Frau. 
Deine Traute hockt im Koben, 
quiekt und wartet, grunzt und frißt. 
Heirat sie und zeuge Ferkel, 
wenn du jetzt ein Zuchtschwein bist.» 


Erika, die dralle Jungsau, 
sprang herbei so rasch es ging, 
und vor Freude quiekend, schmiegte 
sie sich an den Kümmerling. 
«Lieber Lumpi, zum Alleinsein 
war ich lang genug verdammt. 
Endlich bist du was geworden, 
also rasch zum Standesamt...» 
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«Einverstanden», grunzte Lumpi, 
«alles wäre gut und schön, 
aber nur im Hemd und barfuß 
kannst du nicht zur Trauung gehn. 
Zieh dich an! In mir erkennen 
sollst du bald das größte Schwein... 
Einen Beistand will ich suchen, 
jung und ledig muß er sein, 
einen, der gescheit und schön ist 
und von klugen Eltern stammt... 
Das Gehöft ist abgelegen; 
gibt es hier ein Standesamt?» 


Was das Schwein da ausgeklügelt, 
wurde anfangs keinem klar; 







sicher ist, daß diese Hochzeit 
für den Hof ein Festtag war. 
Lämmchen trugen Myrthenkränze, 
wie’s zu Kranzeljungfern paßt; 
Truthahn, Ziege, Kuh und Katze, 
wer hier lebte, kam zu Gast. 
Beistand war der Esel Jakob, 
den die Sau voll Stolz empfing, 
aber ganz vergebens suchte 
Erika den Kümmerling. 


«Wo ist Lumpi?» fragten alle. 
«Auf dem Standesamt, nicht weit, 
diesem Amt wird er jetzt vorstehn», 
gab der Esel sanft Bescheid, 
und der friedliche Geselle 
machte allen Gästen klar, 
daß ein Standesamt im Hofe 
wirklich dringend nötig war. 


Selbst ein Tisch stand in dem Schafstall 
und dahinter, ganz allein, 
wortkarg, mit Beamtenmiene, 
das uns wohlbekannte Schwein. 
Eh sich Bräutchen, Mutter, Gäste 
hier noch richtig umgeschaut, 
wurden Erika und — Jakob 
auf dem Standesamt getraut. 


Regelrecht! Und zwar von Lumpi, 
dem verflixten Kümmerling. 
Möglich, daß der armen Jungsau 
erst die Heiratslust verging. 
Dann erzog sie ihren Esel 
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zum bequemsten Ehemann. 
Dieses Beispiel schien ermunternd, 
spornte viele andre an. 
Pferd und Hund und Bock und Kater, 
Hahn und Truthahn — allesamt 
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trabten, liefen oder flogen 
zu dem neuen Standesamt. 


Viele trafen in der Eile 
nicht die allerbeste Wahl. 
Lumpi traute unermüdlich, 
wen mit wem — war ihm egal. 
Allen schien er unersetzlich, 
alle drängten sich heran, 
und so manche alte Jungfer 
kam zu einem Ehemann. 


Sprach der Bock: «Ich lieb die Katze», 
kriegte er sie gleich zur Frau, 
Lumpi wollte alle trauen, 
nahm es drum nicht so genau. 
War der Kater auf die junge 
kaumbeflaumte Gans erpicht, 
sagte Lumpi: «Laßt euch trauen, 
ungesetzlich ist es nicht.» 


Niemand kannte Liebeskummer, 
hatte Zeit für Herzeleid, 
auf dem Hof gab’s nichts als Paare, 
nichts als Glück und Seligkeit. 
Aber Lumpis Mutter, Schmatza, 
fand es nicht mehr annehmbar, 
daß ihr Sohn, der alle traute, 
gar nicht heiratslustig war. 


«Sohn, wen immer mit wem immer 
traust du auf dem Standesamt. 
Aber ist der Weg zur Ehe 
dem Beamten denn verrammt? 
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Sicher nicht! Entschließ dich endlich, 
such auch du dir eine Braut, 
Weibchen gibt’s hier über Weibchen; 
alle sind noch nicht getraut.» 
«Heirat ich, so muß sich’s lohnen», 
sagte er zur braven Sau, 
«eine wohlbestallte Witwe 
nähme ich recht gern zur Frau, 
oder auch ein junges Tierchen, 
könnt’ es meinetwegen sein: 
eines nichtertappten Diebskerls 
gutversorgtes Töchterlein.» 


«Schweinisch denkst du», seufzte Schmatza, 
«heirat ohne viel Getu 
meinetwegen diese Liese, 
die vom Stier verlaßne Kuh. 
Einen großen Stall bewohnt sie, 
also ist sie gutbestallt; 
eine bessere Behausung 
findet man hier nicht so bald.» 


«Stimmt», rief Lumpi, «in die Ehe 
bringt sie die auf jeden Fall, 
und nach einer stillen Trauimg 
ziehe ich in ihren Stall.» 
Schon umwarb der magre Eber 
die naive alte Kuh, 
schmeichelte der Armen, grunzte 
ihr die schönsten Worte zu. 
Lieb und Treu gelobte Lumpi, 
ging im Kuhstall ein und aus, 
schenkte seiner sanften Liese 
einen Rübenblätter-Strauß. 
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Da der Freier immer andre, 
immer schönre Worte fand, 
brachte er die so Umworbne 
um ihr bißchen Kuhverstand. 
«Teures Herz, du edle Seele», 







muhte sie, «ich bin allein, 
halt um meinen Huf an, Eber, 
und ich will die Deine sein.» 
Zu der überstürzten Heirat 
hatte sie sich selbst verdammt. 
«Los», rief Lumpi, «jede Ehe 
schließt man auf dem Standesamt.» 


Und sie ging. Nur zwei, drei Schritte... 
Jemand kam und zeigte ihr 
seine hellen, spitzen Hörner: 
Herkules, der starke Stier, 
rief ihr dann mit Donnerstimme, 
wild die Augen rollend, zu: 
«Wart, du sollst mich kennenlernen, 
nimm Vernunft an, blöde Kuh!» 
Zu Verstand gebracht ward Liese 
durch das wütende Gebrüll, 
auf den Maulbeerbaum floh Lumpi 
und verhielt sich droben still, 
muckste nicht, bevor sein Bräutchen 
mit dem Stier verschwunden war. 
Und so wurden Kuh und Eber 
nie ein echtes Ehepaar. 


Lumpi aber traute weiter; 
und so gab’s hier mit der Zeit 
keinen Hundejunggesellen 
und nicht eine Katzenmaid, 
und kein jungfräuliches Gänschen, 
jeder Hahn war Ehemann. 
Lumpi sah sich eines Tages 
grübelnd sein Register an, 
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stellte fest: Die Tiere brauchen 
jetzt mein Standesamt nicht mehr. 
Uberflüssig war’s geworden, 
überflüssig war auch er. 


Und zu seiner Mutter eilte 
das erwachsne magre Schwein. 
«Einen Schreibtisch, einen Lehnstuhl 
brauch ich, um ein Schwein zu sein, 
Soll ich denn im Boden wühlen 
nach dem langen Studium? 
Geh, verschaff mir eine Stelle, 
ohne Lehnstuhl komm ich um.» 


Schmatza seufzte: «Alle Stühle 
sind besetzt, soviel ich weiß; 
wühlen müßte man und bohren, 
mit Geschicklichkeit, mit Fleiß. 
Jeden kann man untergraben; 
gar nicht selten nimmt ein Schwein, 
das gewühlt hat und gestoßen, 
des Verstoßnen Lehnstuhl ein.» 
«Nur im Boden», stöhnte Lumpi, 
«soll mich niemand scharren sehn; 
lieber will ich untergraben, 
aber rat mir, bitte, wen! 
Fortzuwühlen, wegzustoßen, 
wäre ganz nach meinem Sinn.» 
«Untergrab die Ziege Minna, 
die Kantinenleiterin.» 


Ihr grad hatte man so manchen 
runden Krautkopf anvertraut, 
nicht zehn Häuptel, nein, dreihundert! 
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Morgens kam der Koch um Kraut, 
holte sich’s, doch unter Aufsicht 
der Kantinenleiterin. 
Nach der schweren Arbeit döste 
die im Lehnstuhl vor sich hin, 
unterschrieb dann drei, vier Wische, 
meckerte ins Telefon. 
Einiges besaß die Ziege, 
wie man munkelte, auch schon: 
einen Stall auf eignem Grundstück... 
Geld... der Himmel weiß, woher... 
Jedenfalls, in der Kantine 
plagte sie sich nicht zu sehr. 


Untergraben, bohren, wühlen... 
«Danke für den guten Rat», 
quiekte Lumpi. «Ich verstehe... 
Also auf zur Heldentat! 
Einen morschen Faden schneidet 
unsereins im Nu entzwei. 
Tu ich’s, ist’s nicht meine erste 
wohldurchdachte Schweinerei.» 


Und er holte einen Bohrer, 
ging mit dem gebognen Ding 
nachts in den Gemüsegarten. 
Der verflixte Kümmerling 
schlich sich ein, und währenddessen 
schlief die Ziege, schlief der Koch; 
doch es gab am nächsten Morgen 
keinen Krautkopf ohne Loch. 


Als tags drauf die faule Ziege 
im bequemen Lehnstuhl saß, 
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hörte sie es draußen lärmen; 
«Wir verstehen keinen Spaß! 
Uns begaunert dieses Mistvieh, 
schädigt uns auf Schritt und Tritt!» 
Zwanzig starke Tiere brüllten, 
viele kleine kreischten mit. 
Plötzlich grunzte eine Stimme: 
«Wir verlangen Rechenschaft!» 
Ganz gewiß verlieh Empörung 
dieser Stimme große Kraft. 
«Feinstes Kraut — dreihundert Häuptel — 
wurde hier für uns gepflanzt, 
diese Ziege hat’s verschachert, 
hat’s den Würmern zugeschanzt!» 


An die Lehne des Bürostuhls 
klammerte die Geiß sich fest, 
so wie jeder, der nur ungern 
einen warmen Platz verläßt. 
Doch erstürmt war bald das Zimmer, 
und sie sagte nicht mal «meck», 
Lumpi blieb. Zwei Tiere führten 
kurzerhand die Ziege weg, 
sperrten sie in einen Kotter, 
der vergittert war und klein. 
Auf dem vorgewärmten Lehnstuhl 
setzte sich sofort das Schwein. 


Wieder einmal war er Sieger; 
guter Dinge, keck und frisch, 
kreuzte er die Vorderklauen 
über einen glatten Tisch, 
grunzte diesem oder jenem 
drohend, überlaut ins Ohr: 
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«Obacht! Gegen jeden Schädling 
gehn wir unerbitdich vor.» 


So verwarnte er die andern 
und vergaß dabei sogar, 
daß grad er der ärgste Schädling 
und der Hauptschmarotzer war. 
Hatte er nicht jeden Krautkopf 
angebohrt mit Vorbedacht? 
Würmer hausten in den Löchern, 
Maden fraßen Tag und Nacht. 
Auf die Gärtner, auf die Köche 
schimpften alle überlaut, 
jeder sprach in der Kantine 
über das versaute Kraut. 


Schon wehklagten händeringend 
Oberkoch und Unterkoch. 
Lumpi, der Kantinenleiter 
— denn das war der Eber noch —, 
sagte sich: Wenn man mir draufkommt, 
könnt’ mir mancherlei geschehn... 
Soll ich gar aus einem Kotter 
durch die Gitterstäbe sehn? 
Bloß mit Wasser, nicht mit Spülicht, 
löscht ein Schwein dort seinen Durst. 
Nein, nur das nicht! Eher werde 
ich sogleich Pariser-Wurst. 
Leise stand er vom bequemen, 
kurz benützten Lehnstuhl auf. 
Lebewohl, du warmes Plätzchen, 
höchste Zeit ist’s, daß ich lauf! 
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Ja, er rannte, flog beinahe, 
kannte auch das Ziel genau. 
Nie verlassen, nie vergessen, 
hatte ihn die Muttersau, 
nicht als Ferkel, nicht als Eber, 
immer war sie hilfsbereit, 
in dem Koben seiner Mutter 
war er wohl in Sicherheit. 
Ihn beschützen, ihn verbergen 
würde sie auf jeden Fall. 
Was! Von innen zugeriegelt 
war der kleine Schweinestall! 


«Laß mich ein, geliebte Mutter», 
klagte das erwachsne Schwein, 
«nur dein Söhnchen und nichts andres 
möchte ich mein Lebtag sein!» 
«Liebling», grunzte es von drinnen, 
«das gerade geht nicht mehr, 
denn ich habe dreizehn Ferkel, 
die ich nur mit Müh ernähr, 
großziehn möchte ich sie alle, 
diese Ferkel brauchen mich, 
aber du bist längst erwachsen, 
und so laß ich dich im Stich, 
werd mich nicht mehr um dich kümmern; 
such dir deinen Weg allein! 
Du bist findig, Söhnchen, fähig 
zu den ärgsten Schweinerein.» 


Und versperrt blieb ihm der Koben. 
Halt! Wer suchte ihn? Wer rief? 
Diesmal, dachte sich der Eber, 
geht die Sache sicher schief. 
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Nein... Da grunzte Doktor Hilfreich... 
Neben diesem Schulmann stand 
ja ein Mensch, wohl auch ein Lehrer, 
und erzählte allerhand: 
Menschenkinder unterrichten 
würde er noch dieses Jahr. 
Gut. Kein Schlächter. Nur ein Lehr-Mensch, 
der nicht dick wie Hilfreich war. 
Hilfreich hatte sich gemästet 
am berühmten Hochschul-Trog, 
u n d er sprach als echter Schulmann, 
als gewiefter Pädagog. 


«Hochverehrter Fachkollege, 
kommt, bestaunt den Kümmerling, 
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glaubt mir, keinen Viertelzentner 
wiegt das mickerige Ding. 
Und dabei ist’s längst erwachsen, 
hat sogar bei uns studiert 
und sich sein Diplom erschlichen, 
alle hat es angeführt. 
Nehmt das schmutzigste der Schweine, 
nehmt’s samt Haut und Borstenhaar! 
Ich verehre es der Schule 
als ein rares Exemplar.» 


«Hm... na ja...» Der Lehrer nickte. 
«Just ein Schwein, wie ich es brauch! 
Gute Dienste wird mir’s leisten, 
und drum nehm ich es mir auch. 
Schön und gut... Was soll ich sagen... 
Dieses Schwein entspricht dem Zweck. 
Aber, werter Fachkollege, 
ratet mir: wie trag ich’s weg?» 


«Gehen kann ich», schnaubte Lumpi, 
«fällt mir’s ein, so halt ich Rast. 
Sicher tauge ich zum Schaustück, 
und drum komm ich, wann mir’s paßt. 
Ich verlange einen Koben, 
sauber muß er sein und hell. 
Schließlich geh ich nicht zur Schlachtbank, 
ich verding mich als Modell.» 


Schallend lachte Doktor Hilfreich. 
«Halt die Schnauze, Kümmerling, 
Schweinsglück hast du, Jammerlappen, 
daß ich dich hier unterbring. 
Dieser Mensch ist mein Kollege 
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und kein Schlächter, feiges Schwein, 
Kinder führt er ins Geheimnis 
der Naturgeschichte ein, 
und mit dreißig kleinen Rangen 
macht der Lehrer dich bekannt; 
besser wirst du’s nirgends treffen. 
Geh! Komm endlich zu Verstand!» 


«Beispiel sein — das ist schon etwas», 
jubelte das eitle Schwein, 
«Kinder werden mich bestaunen, 
und ich will ein Vorbild sein. 
Meine Klaue drauf! Ein Handschlag! 
Endlich komm ich zu Verstand: 
Ehre werde ich Euch machen, 
und drauf reich ich Euch die Hand.» 











«Eine Hand? ’ne Klaue: schmierig, 
gierig, niemandem zu Nutz», 
sprach der Lehrer, «an der Klaue 
klebt ein halbes Kilo Schmutz. 
Solch ein Schweinshuf! Und dazwischen 
fast ein Kilogramm Morast! 
So was wird mit Widerwillen, 
ja, mit Abscheu angefaßt. 
Dennoch schlag ich ein. Mich ekelt’s. 
Hol’s der Bock! Mir taugt ja nur 
solch ein Scheusal, so ein Zerrbild: 
eine Schweinskarikatur.» 


Wütend war das Schwein, entrüstet, 
aber jetzt kam’s nicht zu Wort; 
unterm Arm, in einem Hanfsack, 
trug’s der junge Lehrer fort, 
brachte es im Schulhof unter 
wie es war: verstockt, gemein. 
Jedem, der es dort gesehen, 
nahm’s die Lust, ein Schwein zu sein. 
Später kam sein Bild ins Schulbuch, 
was gewiß von Nutzen war, 
und so endet die Geschichte 
von dem raren Exemplar. 


Spott und Abscheu hatte Lumpi 
bei den Schülern stets erweckt, 
niemand nahm sich ihn zum Beispiel, 
jeder wurde abgeschreckt. 
Einer Mißgeburt zu ähneln 
hütete sich groß und klein; 
sahn die Kinder aus wie Ferkel, 
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wies der Lehrer auf das Schwein, 
nicht zu oft, nur hin und wieder, 
wenn es gar nicht anders ging... 
Nützlich, wertvoll, unentbehrlich 
wurde so der Kümmerling. 
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